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  1. KAPITEL


  Die Frau neben ihm umklammerte seine Hand, als fürchtete sie, er würde ihr davonlaufen. Ihre Augen waren geschlossen, und sie bewegte die Lippen wie in einem stillen Gebet. Lange blonde Haare fielen über ihre Schultern herab und streiften seine Hand.


  Jordan Haynes erkannte den typischen Krankenhausgeruch. Verschwommen nahm er seine Umgebung wahr. Auch dieses Gefühl kannte er – offenbar hatte man ihm starke Schmerzmittel gegeben. Nur die Frau an seinem Bett konnte er nicht einordnen. Aber wer auch immer sie sein mochte, es war wirklich nett von ihr, so besorgt um ihn zu sein.


  Sie ließ ihre Hand ein wenig sinken, und ihr Haar strich über sein Handgelenk. Wie kühle Seide, dachte er. Gern hätte er seine freie Hand gehoben und sie durch die hellen Strähnen gleiten lassen. Aber sein Arm fühlte sich an wie festgenagelt. Er war einfach zu geschwächt, um sich zu bewegen. Anstatt ihre Haare zu berühren, konzentrierte er sich also auf ihr Gesicht.


  Sommersprossen sprenkelten ihre Wangenknochen und die Nase. Sommersprossen. Er zog eine Grimasse. Die Winkel ihres großzügigen Munds waren leicht nach oben gebogen. Außer dem Mascara, der ihre langen Wimpern betonte, trug sie kein Make-up. Er hätte fünfzig Dollar gewettet, dass sie blaue Augen hatte und früher einmal Cheerleaderin ihrer Highschool gewesen war. Mit ihrem kerngesunden Aussehen hätte sie das Model einer Milchwerbung sein können. Was suchte sie also in seinem Krankenzimmer?


  Noch immer berührten ihre Haare seine Hand. Die sanfte, sinnliche Berührung ließ Fantasien in ihm aufsteigen, die sein geschundener Körper nie und nimmer verwirklichen konnte. Jedenfalls nicht in naher Zukunft.


  Er zog seine Hand aus der Umklammerung. Sofort öffnete sie ihre Augen. Volltreffer! Sie waren tatsächlich dunkelblau. Jetzt schuldete er sich selbst fünfzig Dollar. Sobald er hier herauskam, war Zahltag.


  Die Fremde strahlte, als hätte sie gerade im Lotto gewonnen.


  „Sie sind wach“, stellte sie fest. Dann griff sie wieder nach seiner Hand, und ihr Lächeln wurde noch breiter. „Ich bin so froh! Die Schwester sagte schon, Sie würden wieder gesund, aber ich habe mir Sorgen gemacht. Wie fühlen Sie sich? Haben Sie Schmerzen? Möchten Sie einen Schluck Wasser?“


  Er wollte etwas sagen, aber sein Hals war zu rau. Er hustete. Sofort sprang sie auf, langte nach einer kleinen Karaffe und schenkte ein wenig Wasser in ein Glas. Sie legte einen Arm um seine Schultern und hob das Glas an seine Lippen.


  „Trinken Sie langsam“, forderte sie ihn auf.


  Nachdem er die Hälfte getrunken hatte, nickte er zum Zeichen, dass es genug war. Rasch stellte sie den Becher auf den Tisch neben dem Bett und kehrte an ihren Platz zurück. Dieses Mal verschränkte sie gleich die Finger ihrer Hand mit seinen. Und bevor er sich entziehen konnte, lehnte sie sich vor und presste seine Hand an ihre Brust.


  Jetzt gehörte ihr wirklich seine volle Aufmerksamkeit. Als sie aufgestanden war, hatte er einen Blick auf ihre beeindruckenden Kurven erhaschen können. Jeder Halbstarke träumte von einer Frau mit solchen Brüsten. Nun lag sein Handgelenk auf ihrem Dekolleté, während sein Zeigefinger ihren Hals streifte. Dass das weite Sweatshirt der Frau wenig verführerisch war, tat nichts zur Sache. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte sie seine Hand für den Rest des Tages weiter so halten können.


  Dann bemerkte er, wie sich ihre blauen Augen verdunkelten. Ihn beschlich die unangenehme Vorahnung, dass sie gleich in Tränen ausbrechen würde. Guter Gott, alles, nur das nicht.


  „Wer sind Sie?“, fragte er schroff.


  Die Frau lächelte wieder. „Ich bin Holly Garrett“, verkündete sie, als würde das alles erklären.


  Er kannte keine Holly Garrett. Aber so, wie sie ihn anstarrte – als hätte er gerade ganz allein die Welt gerettet –, kannte sie ihn offensichtlich sehr gut.


  Großartig. Entweder hatten die Schmerztabletten merkwürdige Nebenwirkungen, oder er wurde verrückt.


  „Und?“, fragte er weiter.


  Einen Moment sah sie ihn verständnislos an. Dann begann sie zu lachen. Er spürte die Vibration des Klangs auf seinem Handrücken, den sie immer noch an ihre Brust drückte. Sie ist freundlich, dachte er. Eine charmante Eigenschaft an einer attraktiven Frau.


  „Es hat ein Unwetter gegeben“, erklärte sie. „Sie haben meine Katze gerettet.“


  Die Erinnerung brach über ihn hinein und ließ ihn aufstöhnen. Der Sturm hatte einen Baum in die Wohnung über einer freistehenden Garage krachen lassen. Dabei hatte er nicht nur das Dach durchschlagen, sondern leider auch die Wasserleitungen beschädigt. Als Jordan mit seinen Männern angerückt war, hatten sie kaum noch etwas retten können. Dunkel entsann er sich einer Frau, die völlig aufgelöst an einer klemmenden Tür zerrte. Überall war Wasser. Das zweistöckige Gebäude sah aus, als würde es jeden Moment einstürzen. Jordan hatte die Frau gepackt und in Sicherheit gebracht, während sie nach ihrer verdammten Katze schrie. Wie ein Idiot hatte er sich auf die Suche nach dem Tier gemacht. Und das war das Ergebnis: Obwohl er noch keine sechs Monate wieder in Glenwood lebte, war er schon wieder im Krankenhaus gelandet. Verflucht!


  „Sie waren wunderbar“, sagte Holly mit belegter Stimme. „Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn …“ Ihre Stimme schwankte.


  „Äh, ja … Aber es ist ja nichts passiert, stimmt’s?“


  Sie schniefte. „Danke“, murmelte sie und drückte seine Hand.


  „Ich habe nur meinen Job gemacht“, brummte er. Und den auch noch miserabel. Der Spott seiner Kollegen war ihm jedenfalls sicher, wenn er wieder zu seiner Arbeit bei der Feuerwehr zurückkehrte.


  Dem Pochen in seinen Beinen und im Rücken nach zu urteilen, würde das jedoch nicht allzu bald sein. Alle hatten gesehen, was passiert war. Er hatte die Katze gefunden und war sicher aus der Wohnung herausgekommen. Das zappelnde Fellbündel hatte er unter seiner Jacke festgehalten, bis es draußen auf dem Balkon versucht hatte, sich zu befreien. Aus Angst, die Katze könnte von den Feuerwehrwagen überfahren werden oder in der Menschenmenge verschwinden, umklammerte er sie so fest er konnte. Fast hätte das Biest den Kampf gewonnen, doch dann bekam Jordan das Nackenfell zu packen. Leider hatte er aber bei dem Gerangel den Halt auf den nassen Holzbohlen verloren und war seitlich vom Balkon heruntergefallen.


  Vor aller Augen. Er fluchte innerlich.


  „Ist irgendetwas gebrochen?“, fragte er, den Blick auf sein Bein unter der weißen Decke gerichtet. Er konnte nicht sehen, ob es eingegipst war.


  Holly schüttelte den Kopf. „Nein. Der Tierarzt hat Mistletoe untersucht, es geht ihr prima.“


  „Ich meinte nicht die Katze“, antwortete er trocken.


  Nachdem sie ihn ein paar Sekunden angestarrt hatte, stieg ihr die Röte ins Gesicht, vom Hals über die Wangen und weiter bis unter die Haarwurzeln.


  Ihr Mund formte einen perfekten Kreis. „Oh.“ Dann senkte sie den Blick und schien erst jetzt zu bemerken, dass sie seine Hand festhielt. Sie ließ ihn los. „Oh, entschuldigen Sie. Sie meinten Ihre Verletzungen. Darüber weiß ich nichts. Die Schwester meinte, Sie können morgen wieder nach Hause, falls Ihnen das weiterhilft.“ Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. „Es tut mir leid, dass wir Ihnen so viel Ärger beschert haben.“


  Seine Hand fühlte sich kalt an, seit Holly sie nicht mehr berührte. Er vermisste ihre Wärme und den leichten Herzschlag – ganz zu schweigen von ihren eindrucksvollen Brüsten.


  „Ich habe nur meinen Job gemacht“, wiederholte er sich lahm.


  Doch sie schüttelte erneut den Kopf. „Sie haben mehr als das getan. Es war gefährlich, wegen Mistletoe zurück ins Haus zu gehen. Ein Feuerwehrmann hat mir gesagt, dass Einsturzgefahr bestand. Und Sie haben sich verletzt. Es tut mir so leid. Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann, sagen Sie es mir bitte.“


  Tatsächlich hätte er sie beinahe gebeten, wieder seine Hand zu nehmen. Aber bevor er seinen Wunsch äußern konnte, öffnete sich die Tür, und ein halbes Dutzend Menschen strömte herein.


  Jordans jüngerer Bruder Kyle war der Erste. „Hab gehört, du bist von einem Haus gefallen“, grinste er. „Was tut man nicht alles, um zum Helden zu werden.“


  Zwei von Jordans Schwägerinnen schoben ihn aus dem Weg und eilten zum Krankenbett.


  „Wie geht es dir?“, erkundigte sich Elizabeth.


  „Du kannst dich bei uns erholen“, bot ihm Rebecca an. „Wir haben genug Platz.“


  Jordans dritte Schwägerin Sandy fragte: „Hast du dir etwas gebrochen?“


  „Ich weiß es noch nicht“, konnte Jordan gerade noch antworten, bevor ihn seine älteren Brüder Travis und Craig mit ihren mehr oder weniger fachmännischen Einschätzungen zu seinem Gesundheitszustand übertönten.


  Austin Lucas, ein alter Familienfreund, trat an die andere Seite des Betts und schüttelte Jordans Hand. „Gut zu wissen, dass du bald wieder auf dem Damm bist.“


  „Finde ich auch“, erwiderte Jordan. Plötzlich bemerkte er, dass Holly verschwunden war. Irgendwie war sie aus dem Zimmer geschlüpft, als seine Familie hereingekommen war.


  Er betrachtete die besorgten Menschen um ihn herum. Sie diskutierten lebhaft seinen Zustand und zankten sich, bei wem er bleiben würde, bis er wieder ganz gesund wäre. Die Gespräche schwappten über ihn hinweg und hüllten ihn ein wie eine warme Decke aus liebevoller Zuneigung. Er wusste, dass alle im Raum sich so um ihn sorgten wie er sich um sie. Obwohl er sich nicht immer dazugehörig fühlte, liebte er seine Familie. Ähnlich wie Austin war Jordan schon immer ein Einzelgänger gewesen.


  Ohne ein Wort zu sagen, ließ er die anderen streiten. Am Ende würde er ja doch das tun, was er wollte: allein nach Hause gehen. So war es ihm am liebsten.


  „Schon klar, du willst den Macho raushängen lassen, aber damit kannst du mich nicht beeindrucken.“ Elizabeth Haynes hatte die Hände in die Hüften gestemmt. Obwohl ihr Mann Travis nicht der älteste der Haynes-Brüder war, hatten die beiden als Erste geheiratet. So war Elizabeth zur Wortführerin unter den Frauen geworden. Auch jetzt sprach sie stellvertretend für alle.


  „Ich bleibe hier, in meinem Haus“, erwiderte Jordan und funkelte sie trotzig an. Dass er flach auf dem Rücken lag, verlieh ihm nicht besonders viel Durchsetzungskraft – aber das hätte er sich niemals eingestanden.


  „Gut. Dann bleibst du eben in deinem Haus. Aber nicht allein“, kam die prompte Antwort.


  Jeder Knochen in seinem Körper schmerzte. Seine Beine, sein Brustkorb, sein Rücken, sogar die Haare. Heute Morgen hatte er die Schmerztabletten abgesetzt. Vielleicht war das ein Fehler gewesen.


  Elizabeth setzte sich auf die Bettkante und nahm seine Hand. Er musste an eine andere Frau denken, die vor Kurzem im Krankenhaus das Gleiche getan hatte.


  Holly Garrett ging ihm nicht aus dem Kopf. Normalerweise machte er einen großen Bogen um romantische Abenteuer. Aber dieses Mal war er sehr versucht, eine Ausnahme zu machen. Zum Glück hinderten ihn seine Verletzungen daran, etwas Unüberlegtes zu tun. Mit ein bisschen Glück hatte er sie vergessen, wenn er wieder gesund war. Und in der Zwischenzeit musste er dafür sorgen, dass ihn nicht alle wie einen Invaliden behandelten.


  „Es gibt zwei Möglichkeiten“, erklärte Elizabeth. „Entweder du kommst mit einem von uns nach Hause, oder …“


  „Ich nehme oder“, entschied er schnell.


  „Oder Louise bleibt hier und kümmert sich um dich.“


  Zornig starrte er seine Schwägerin an.


  „Ich weiß“, sagte sie. „Du hasst Louise. Keiner versteht warum, nicht einmal Louise. Seit Jahren lässt du keinen Zweifel daran aufkommen. Aber es gibt keine Alternative. Der Arzt hat gesagt, dass du zwei Wochen liegen sollst, also muss sich jemand um dich kümmern. Such’s dir aus, Jordan. Bleib hier mit Louise, oder komm mit zu einem deiner Brüder.“


  Völlig entnervt drehte Jordan das Gesicht zum Fenster und blickte in den hellblauen Himmel und auf ein paar weiße Schäfchenwolken. Der Spätherbst in Nordkalifornien konnte verregnet sein, aber heute hieß ihn das Wetter zu Hause willkommen.


  Mit Louise hierbleiben oder bei einem seiner Brüder unterkommen … Letzteres war kein Problem, er verstand sich mit allen von ihnen. Aber bis Weihnachten war es nur noch ein Monat. Alle würden mit den Vorbereitungen beschäftigt sein, und er wäre ihnen nur im Weg.


  Louise. Er fluchte innerlich. Keiner wusste, warum er sie nicht mochte. Doch er kannte die Wahrheit, kannte ihr schmutziges Geheimnis. Seit siebzehn Jahren trug er es schon mit sich herum. Alle akzeptierten sie wie ein Familienmitglied. Alle außer Jordan. Er misstraute ihren Gründen, die Nähe zu den Brüdern zu suchen.


  „Also?“ Elizabeth gab keine Ruhe.


  „Du lässt mir ja keine Wahl.“


  „Genau das ist meine Absicht.“


  Er holte tief Luft. Das viktorianische Herrenhaus hatte er vor weniger als zwei Monaten gekauft. Bis jetzt war von seinen Renovierungskünsten kaum eine Spur zu sehen. Vielleicht konnte er einiges erledigen, während er sich erholte. Vor Neujahr durfte er ohnehin nicht zur Feuerwehr zurück.


  „Ich bleibe hier“, erklärte er und bereute seine Entscheidung sofort.


  „Wie du meinst.“ Elizabeth lehnte sich vor und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Sei nett zu ihr, ja? Sie tut dir einen Gefallen.“


  „Kein Problem.“


  Da lachte sie. „Alter Lügner. Du wirst ihr das Leben zur Hölle machen. Ich warne sie lieber vor.“ Damit machte sie sich auf den Weg aus dem Zimmer. In der Tür drehte sie sich noch einmal um und sah zu ihm zurück. „Das wäre alles kein Problem, wenn du dir eine Frau gesucht hättest.“


  Über diese altbekannte Diskussion musste er schmunzeln. Unermüdlich versuchte Elizabeth, ihn unter die Haube zu bringen. „Ich mag mein Singleleben.“


  Sie erwiderte sein Lächeln nicht. „Jetzt lügst du mich schon zum zweiten Mal an, Jordan. Du hast Glück, dass ich dich so gern mag. Vielleicht schicke ich meinen Mann vorbei, damit er dir ein wenig Vernunft einprügelt.“


  „Mit dem nehme ich es noch lange auf.“


  Darauf erhielt er ein skeptisches Heben der Augenbrauen als Antwort.


  „Na ja, vielleicht nicht heute, aber in einer Woche bestimmt!“


  Für einen Moment musterte Elizabeth ihn eindringlich. „Im Grunde tut dir das mal ganz gut – solange du ans Bett gekettet bist, kannst du in aller Ruhe über dein Leben nachdenken.“


  „Mein Leben ist vollkommen in Ordnung.“


  „Deine Brüder nehmen dir das ab, aber deinen Schwägerinnen kannst du nichts vormachen. Du brauchst eine Frau.“


  „Ich bin ein verwundeter Held. Lass mich in Frieden.“


  „Du bist ein störrischer Quälgeist, aber ich liebe dich trotzdem. Pass auf dich auf, und sei nett zu Louise.“


  Sie winkte ihm zu und verschwand in den Flur. Jordan lauschte ihren Schritten auf den Holzdielen hinterher, bis sie nicht mehr zu hören waren. Dann war er allein.


  Und genau das gefiel ihm, so hatte er sich sein Leben eingerichtet. Aber in den nächsten Tagen würde er Gesellschaft bekommen. Louise. Beim Gedanken daran verzog er das Gesicht. Wenn Elizabeth die Wahrheit wüsste, hätte sie Louise sicher nicht mehr so gern in ihrer Nähe. Doch sie ahnte nichts. Keiner vermutete irgendetwas. Ihm war selbst nicht klar, warum er Louises Geheimnis so gewissenhaft hütete, vielleicht aus irgendeinem unsinnigen Ehrgefühl heraus. Dass er ihr rein gar nichts schuldete und dass sie seine Familie zerstört hatte, änderte nichts daran. Er konnte sie trotzdem nicht verraten.


  Wieder hörte er Schritte, aber diesmal waren es nicht die seiner Schwägerin. Louise Carberry betrat den Raum und starrte auf ihn herab. Sie war nicht besonders groß, hatte kurze blonde Haare und blaue Augen. Er schätzte sie auf etwa Mitte vierzig, obwohl sie jünger aussah. Ihre fuchsienrote langärmelige Bluse hing locker über der fliederfarbenen Hose. Louise kleidete sich wie eine Farbenblinde. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und musterte ihn. Er hielt ihrem Blick stand.


  Die Situation erinnerte ihn an seinen Kampf mit der verdammten Katze. In der Schlacht auf dem Balkon war er zwar der Stärkere gewesen, aber den Krieg hatte er trotzdem verloren, als er seitwärts über das Geländer auf den harten Boden gestürzt war. Seine Augen verengten sich, während er überlegte, ob er aus dieser Begegnung wohl ähnlich geschlagen hervorgehen würde.


  Holly parkte ihren Wagen vor dem viktorianischen Haus. Obwohl es erst kurz nach sechs war, lag draußen schon alles im Dunkeln. Im kalifornischen Spätherbst ging die Sonne schon vor fünf Uhr nachmittags unter. Gerade konnte Holly noch die Umrisse des herrlichen alten Gebäudes erkennen, das spitze Dach und die ungewöhnlich geformten Fenster.


  Vor langer Zeit hatte dieser Teil von Glenwood den wohlhabenden und mächtigen Familien gehört, die mit der Holzindustrie, dem Bergbau und der Eisenbahn ein Vermögen gemacht hatten. Während des Zweiten Weltkrieges waren die meisten von ihnen aus dem kleinen Ort nach San Francisco oder Los Angeles gezogen. Die Häuser aber waren geblieben. Manche waren abgerissen worden, andere in Bürogebäude umgewandelt. Einige wenige wurden renoviert.


  Holly bestaunte den Bau und wünschte, sie hätte das Geld für so ein Haus. Das Erdgeschoss wäre ihr Verkaufsraum, und in den oberen Etagen würde sie wohnen. Sie lächelte. Es war ein schöner Traum, der nichts mit der Realität zu tun hatte.


  Bevor sie aus dem Auto stieg, nahm sie die rosa Schachtel aus der Konditorei vom Beifahrersitz. Der Abend war ruhig. Nur der Gesang einer Amsel durchdrang die Stille. Sie sog tief die Luft ein und inhalierte den Duft der Bäume und eines entfernten Feuers. Der heimelige Geruch erinnerte sie daran, dass ihr eigenes Zuhause vor drei Tagen zerstört worden war. All ihr Besitz war irreparabel zerschlagen oder vom Wasser durchweicht. Aber wenigstens war Mistletoe in Sicherheit.


  Die Keksschachtel fest umklammert, stieg Holly die Treppenstufen hinauf. Zwar konnten die gekauften Kekse ihre Schuld gegenüber Captain Jordan Haynes nicht ansatzweise begleichen, aber mehr hatte sie im Moment nicht zu bieten. Im Augenblick verfügte sie über keine eigene Küche. Sobald sie das Geld für eine neue Wohnung beisammenhatte, würde sie ihm etwas Wunderbares backen.


  Sie nahm die letzten drei Stufen, die zur Veranda hinaufführten. Die großzügige hölzerne Fläche war leer, nur ein einzelnes Licht brannte neben der Eingangstür. Die Veranda konnte sie sich lebhaft im Sommer vorstellen, wenn das Sonnenlicht auf die frisch abgeschliffenen Holzplanken fiel. Eine Hollywood-Schaukel stünde an dem einen Ende, neben dem hohen Fenster zu ihrer Rechten. Und vielleicht ein weißer schmiedeeiserner Tisch und dazu passende Stühle auf der anderen Seite. Vor ihrem inneren Auge sah sie Damen in langen Kleidern und Herren mit hohen Hüten. Kinder spielten auf der Rasenfläche. Ihr Gelächter bildete ein fröhliches Hintergrundgeräusch zur höflichen Konversation der Erwachsenen.


  „Du bist der größte Dickschädel, der mir in meinem verkorksten Leben jemals begegnet ist.“


  Die laute Stimme riss Holly aus ihrem Tagtraum und ließ sie zurückschrecken. Verunsichert starrte sie auf die Tür. Sie hatte die Hand bereits zum Klopfen erhoben, aber offensichtlich war es gerade ungünstig.


  Eine tiefe männliche Stimme grollte etwas zurück, aber Holly konnte die einzelnen Wörter nicht verstehen.


  „Wenn mir der Rest der Familie nicht so wichtig wäre, würde ich dich einfach hier liegen und verhungern lassen“, schimpfte die Frau weiter. „Und es geschähe dir recht. Nicht einmal mein seliger Alfred hat sich so mit seinem Essen angestellt.“


  Wieder grollte die Männerstimme eine Antwort.


  „Gut. Dann sei eben beleidigt. Du magst ja sowieso nichts an mir. Was wundert es mich da, dass du dich beschwerst, wenn ich dich mit einem Hund vergleiche? Oh, und übrigens war Alfred deutlich hübscher als du.“


  Bevor Holly zurückweichen konnte, flog die Haustür auf. Eine Frau stand im Eingang und starrte ihr entgegen. „Dachte ich mir doch, dass ich ein Auto auf der Einfahrt gehört habe“, rief sie.


  Holly wusste nicht, was sie tun sollte. Linkisch stand sie auf der Veranda, mit einem Bein schon bereit zur Flucht.


  „Ich …“, brachte sie hervor, dann brach sie ab. „Ich wollte zu Captain Haynes, aber ich komme lieber später wieder. Jetzt ist wohl nicht der beste Zeitpunkt.“


  Die Frau verzog den Mund. „Mit dem gibt es nie einen guten Zeitpunkt. Er ist der dickköpfigste, sturste und schwierigste Mann, der mir jemals untergekommen ist.“ Sie hielt inne und schüttelte den Kopf. „Warum Sie ihn besuchen wollen, ist mir zwar ein Rätsel, aber Sie können ebenso gut hereinkommen. Vielleicht bringen Sie ihn ja zur Vernunft. Ach übrigens, ich bin Louise, Louise Carberry.“


  Da Louise ihr die Tür aufhielt, zwang Holly sich hindurchzugehen. Drinnen trat sie unsicher von einem Fuß auf den anderen und beäugte ihre Gastgeberin.


  Die Frau trug ein knallgelbes langärmeliges Shirt, das sie in ihre kobaltblaue Stoffhose gestopft hatte. Der silberfarbene Gürtel um ihre Hüften passte zu den silbernen Monden und Sternen, die sie als Ohrringe trug. Obwohl Holly noch ihre dezent hochhackigen Schuhe von der Arbeit anhatte, waren die zwei Frauen etwa auf Augenhöhe.


  „Was machst du?“, fragte die männliche Stimme.


  „Ich bin zur Tür gegangen. Hör auf, dich wie ein Kleinkind zu benehmen. In deiner Nähe willst du mich nicht haben, aber wenn ich weggehe, fängst du an zu quengeln. Entscheide dich mal, Jordan.“


  „Wer ist da?“, fragte er.


  Louise verdrehte die Augen. „Eins von deinen Frauenzimmern.“


  „Oh, nein“, warf Holly ein. „Ich bin nicht …“


  „Welche?“


  Louise streifte sie mit einem Blick. „Wie heißen Sie?“


  „Holly, aber ich bin nicht …“


  „Holly“, brüllte sie quer durch das Haus.


  Jordan blieb still. Vermutlich versuchte er, sich an ihr Gesicht zu erinnern.


  „Ich bin keine von Captain Haynes’ Frauen“, sagte sie.


  Da lächelte die andere. „Dann sind Sie ein cleveres Mädchen. Der Kerl da hinten ist einfach nur ein anstrengendes Ekel!“ Die letzten Worte rief sie in die Richtung, in der sein Zimmer liegen musste. Sie atmete tief ein und stieß dann die Luft langsam und kontrolliert wieder aus. „Ich bereue es, mich hierzu bereiterklärt zu haben. Er bringt mich noch ins Grab. Und der liebe Herrgott weiß, dass ich viel zu jung bin zum Sterben.“ Gleich darauf kniff sie die Augenbrauen zusammen. „Und wer sind Sie denn dann?“


  „Mein Name ist Holly Garrett.“ Holly klemmte die Schachtel unter den linken Arm und streckte ihre Hand aus. „Meine Wohnung wurde bei dem Unwetter in der letzten Woche zerstört. Captain Haynes ist hineingegangen, um meine Katze zu retten.“ Sie schüttelte Louises Hand. „Meinetwegen hat er sich verletzt. Streng genommen war Mistletoe schuld, aber ich fühle mich verantwortlich.“


  „Mistletoe?“


  „Meine Katze. Als er mit ihr aus der Wohnung kam, hat sie sich erschreckt und wollte weglaufen. Captain Haynes hat sie festgehalten, dabei aber den Halt unter den Füßen verloren und ist vom Balkon gefallen. Ich habe ein schrecklich schlechtes Gewissen.“


  Louises Mundwinkel begannen zu zucken. Sie lachte in sich hinein. „Zu Fall gebracht von einer Katze. Geschieht ihm recht.“


  „Ich habe Kekse mitgebracht.“ Holly hielt ihr die Box entgegen. „Es ist nichts Großes. Sie sind auch nicht selbst gemacht. Ich habe gerade keine Küche – ich wünschte, ich hätte eine. Ich koche und backe unglaublich gern.“


  „Louise!“, brüllte Jordan.


  „Warte einen Moment!“, rief Louise zurück. Dann senkte sie die Stimme: „Früher als in zwei Wochen wird er nicht aufstehen können. Ich glaube nicht, dass ich es so lange mit ihm aushalte.“


  „Und Sie sind seine …“


  „Seine Haushälterin. Nur vorübergehend. Sehr vorübergehend. Möchten Sie einen Kaffee?“ Louise wartete die Antwort nicht ab, sondern ging schnurstracks in Richtung der hinteren Zimmer des Hauses.


  Holly lief ihr nach. Staunend bemerkte sie den stattlichen Kronleuchter, der von der Decke zwei Stockwerke weiter oben in die Eingangshalle herabhing. Die winzigen kristallenen Tropfen waren echt. Sie fingen das Licht ein und brachen es in alle Regenbogenfarben. Bewundernd musterte Holly das handgeschnitzte Treppengeländer und den gut erhaltenen Bodenbelag. Sie stellte sich das Haus vor, wie es einmal gewesen sein musste. Und wie es aussehen könnte, wenn man genügend Zeit, Geld und Liebe hineinsteckte.


  „Er ist da drin“, sagte Louise und zeigte auf eine halb geöffnete Tür.


  Dahinter erkannte Holly eine Bibliothek. Noch weiter hinten, wo früher vermutlich das Studierzimmer gewesen war, erspähte sie durch eine weitere Tür das Fußende eines Betts.


  „Wie geht es ihm?“


  Die andere schnaubte. „Gemessen an seiner schlechten Laune geht es ihm stündlich besser.“


  Sie betraten die große Küche. Auf dem Tisch in der Mitte des Raums stand ein Tablett. Louise deutete darauf. „Das isst er nicht, hat er gesagt. Können Sie sich das vorstellen? Mein ganzes Leben koche ich nun schon, aber Seiner Hoheit ist es nicht gut genug.“


  Genüsslich betrachtete Holly den Teller mit Hackbraten, Kartoffelpüree und Gemüse. Es roch wunderbar. Ihr Magen knurrte. Seit dem Morgen hatte sie nichts mehr gegessen, und auf einmal merkte sie, wie hungrig sie war.


  „Bedienen Sie sich“, bat Louise.


  „Oh, das kann ich nicht annehmen.“


  „Louise!“, rief Jordan inzwischen wutentbrannt.


  Daraufhin sah Holly zuerst auf das Tablett und dann in Richtung des provisorischen Krankenzimmers. Sie stand tief in Jordan Haynes’ Schuld, schließlich hatte er ihre Katze gerettet. Mistletoe war ein Geschenk ihrer Mutter gewesen – zum letzten Weihnachtsfest, bevor sie starb. Mit einem simplen Abendessen konnte sie sich nicht annähernd bei ihm revanchieren, aber es wäre vielleicht ein Anfang. Sie wusste zwar nicht viel über Männer, doch in Krankenzimmern kannte sie sich bestens aus.


  „Vielleicht kann ich helfen“, bot sie vorsichtig an.


  „Nur zu, Schätzchen.“ Louise warf einen Blick zur Uhr über dem Herd. „In vierzig Minuten fängt meine Abendschule an. Ich habe keine Zeit, etwas Neues für Jordan zuzubereiten. Warum gehen Sie nicht einfach zu ihm? Und wenn Sie etwas für ihn kochen wollen, dann tun Sie sich keinen Zwang an.“


  „Danke“, sagte Holly und ging zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Sie kannte einige Gerichte, die garantiert den Appetit eines Kranken anregten. Schließlich hatte sie jahrelang ihre Mutter versorgt.


  „Ach, noch etwas, Holly!“, rief Louise ihr nach.


  Sie blieb stehen und sah über die Schulter zurück. „Ja?“


  „SAGEN SIE IHM, ER SOLL SICH ETWAS ANZIEHEN“.


  2. KAPITEL


  Jordan sollte sich etwas anziehen? Holly blinzelte mehrmals. „Sie meinen, er ist …“ Das Wort konnte sie nicht einmal laut aussprechen, aber denken konnte sie es. Nackt?


  Louise zwinkerte ihr zu. „Gehen Sie einfach und finden Sie es heraus. Und seien Sie unbesorgt – es ist nichts an ihm, das Sie nicht schon Dutzende Male gesehen haben.“


  Darauf lächelte Holly schwach und machte sich auf den Weg zum Studierzimmer. Tatsächlich hatte Louise unrecht: An Jordan war doch etwas, das Holly noch nie gesehen hatte – zumindest, wenn er nackt war.


  Als sie durch die Bibliothek ging, bemerkte sie die maßgezimmerten Bücherschränke, die vom Boden bis zur Decke reichten. In jeder Ecke des Raums hingen große kristallene Lampenhalter. Dann erschien vor ihren Augen das Fußende eines Betts, und ihre Schritte verlangsamten sich. Er war nackt? Das konnte Louise ihr nicht antun.


  An der Tür blieb Holly stehen und räusperte sich. Vielleicht sollte sie ihn warnen, bevor sie eintrat. Wenn er wirklich … nackt war, konnte er sich schnell zudecken.


  Trotzdem zögerte sie. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Allein der Gedanke an den attraktiven Feuerwehrmann machte sie schon nervös. Im Krankenhaus war sie so besorgt um ihn gewesen, dass sie kaum auf sein Aussehen geachtet hatte. Aber nachdem er aufgewacht war und sie miteinander geredet hatten, hatte sie an nichts anderes mehr denken können. Plötzlich waren Schmetterlinge in ihrem Bauch herumgeflattert, und sie hatte keinen vollständigen Satz mehr herausgebracht. Zum Glück war seine Familie aufgetaucht. Bevor sie sich völlig blamierte, hatte sie Reißaus genommen.


  Und jetzt stand sie hier mit einem Fuß in seinem Schlafzimmer. Na ja, es war ja kein richtiges Schlafzimmer. Er schlief nur im Erdgeschoss, weil es praktischer war und er keine Treppen steigen musste. Sie erinnerte sich daran, wie sie ihre Mutter das erste Mal ins Wohnzimmer umquartiert hatten. Bei diesen trüben Gedanken musste Holly seufzen. Mit Männern hatte sie wenig Erfahrung, aber sie wusste, wie man einen Kranken versorgte. Und deshalb war sie hier – weil Jordan Haynes sich verletzt hatte. Wenn sie sich darauf konzentrierte und sein Aussehen vergaß, würde schon alles gutgehen.


  „Captain Haynes?“, fragte sie leise, während sie die Kratzer auf dem Fußboden betrachtete. „Hier ist Holly Garrett. Wir kennen uns aus dem Krankenhaus. Kann ich hereinkommen?“


  „Klar.“


  Sie wartete und lauschte, ob er sich die Bettdecke überzog. Aber es war nichts zu hören. Kranke und Verletzte hatten vieles gemeinsam, rief sie sich ins Gedächtnis. Sie langweilten sich, sie wurden verbittert und ihrer Schmerzen und der Einsamkeit überdrüssig. Wenn der Anblick seines nackten Körpers sie verunsicherte, würde sie eben nicht tiefer als bis zum Hals sehen.


  Also holte sie tief Luft, setzte ein breites Lächeln auf und betrat das umfunktionierte Büro.


  Dichte Gardinen waren vor zwei große Fenster gezogen. Morgens bekam das Zimmer ohne die Vorhänge direktes Sonnenlicht. In der Mitte des Raums stand ein Krankenhausbett. Holly kannte das Modell: Mithilfe eines elektrischen Motors konnte der Kranke das Kopf- und Fußende bis zur gewünschten Position verstellen. Ein niedriger Tisch und ein Küchenstuhl standen neben dem Bett.


  Holly ignorierte den Patienten, solange es ging. Dann schickte sie ein kleines Bittgebet für mehr Mut zum Himmel und wandte ihm den Blick zu.


  Er war nicht nackt. Jedenfalls nicht ganz. Trotzdem blieb ihr die Luft weg, ihr Herz setzte aus, und sie hatte das unangenehme Gefühl, feuerrot zu werden.


  Jordan hatte seine Rückenlehne erhöht, sodass er beinahe aufrecht saß. Die dunklen Haare fielen ihm in die Stirn, und er musterte Holly aus seinen ebenso dunklen Augen. Vielleicht war es wegen seiner maskulinen Gesichtszüge und des markanten Kinns, vielleicht spielte auch ihre Wahrnehmung verrückt. Aber sie war sicher, dass sie nie einen schöneren Mann gesehen hatte. Die Muskeln in ihren Beinen fühlten sich merkwürdig an, und erst nach einer Weile begriff sie, dass ihre Knie zitterten.


  Ihr Blick glitt zu seinem freien Oberkörper und das um die Hüften gestopfte Laken. Sie schluckte. Tapfer widerstand sie dem Impuls, davonzulaufen. Schultern und Arme sowie die feste, flache Bauchregion verrieten ausgeprägte Muskelpartien. Er sah aus, als posierte er für einen Pin-up-Kalender.


  „Suchen Sie nach Beweisen für meine Verletzungen?“, fragte er.


  Ihr wurde bewusst, dass sie ihn angestarrt hatte. Jetzt gab es keine Zweifel mehr an ihrer Gesichtsfarbe, denn die Hitze schoss ihr vom Hals in die Wangen. Sie sah betreten zu Boden.


  „Ich …“ Was sollte sie sagen?


  „Setzen Sie sich.“


  Gehorsam sank sie auf den Stuhl und faltete die Hände im Schoß.


  „Sie sind die Frau mit der Katze“, stellte er fest.


  Vorsichtig riskierte sie einen Blick auf sein Gesicht. Er schien nicht wütend zu sein. „Ja. Sie haben sie gerettet. Ich möchte nicht stören. Ich wollte nur sehen, wie es Ihnen geht.“


  Er musterte sie ebenso aufmerksam wie sie ihn vor einigen Minuten. Obwohl sie sich unter seinem prüfenden Blick wand, wagte sie es nicht, zu protestieren. Gerecht war gerecht.


  Mit einer Hand strich sie über ihren Rock. Was für einen Eindruck mochte er von ihr bekommen? Blonde Haare und blaue Augen, das hörte sich spannender an, als es war. Runde Kurven, dachte Holly grimmig. Ihr fünfjähriger Krieg gegen die überschüssigen sieben Kilo hatte in einem unsicheren Waffenstillstand geendet. Die Pfunde vermehrten sich nicht weiter, und sie hatte aufgegeben, sie zu bekämpfen. Daher waren ihre Brüste und Hüften fülliger als von den Modemagazinen vorgesehen. Sie würde es überleben.


  „Haben Sie die Katze mitgebracht, um mir den Rest zu geben?“, fragte er schließlich.


  Zuerst verstand sie nicht, dass er sie neckte. Dann lächelte sie. „Mistletoe ist sehr lieb. Sie wollte Ihnen bestimmt nichts Böses tun. Sie hatte nur Angst.“


  „Ja, klar. Ich habe den Ausdruck in ihren Augen gesehen. Sie war froh, als ich vom Balkon stürzte.“ Sein Blick huschte über ihr Gesicht. „Was ist mit Ihren Haaren?“


  „Mit meinen Haaren?“ Sie tastete nach dem Zopf an ihrem Hinterkopf. „Nichts. Ich habe sie nur geflochten.“


  „Lassen Sie sehen.“


  Also rückte sie den Stuhl herum und drehte sich zur Seite. Das Ende des Zopfs hatte sie im Nacken zu einer Schlaufe hochgesteckt.


  „Ich mag es offen“, sagte er. „Sie haben sehr schönes Haar.“


  „Oh.“ Sie blinzelte. „Ähm, danke.“


  Hatte er ihr gerade ein Kompliment gemacht? Anscheinend schon. Warum? Machten Männer und Frauen das so? Flirtete er etwa mit ihr? Niemals, nicht mit ihr. Sie war nicht sein Typ. Eigentlich hatte sie keine Ahnung von seinem Geschmack, aber mit Sicherheit stand sie am untersten Ende der Skala. Er war verletzt, das war alles. Vielleicht halluzinierte er auch.


  Sie räusperte sich und wünschte, sie würde sich mit solchen Situationen besser auskennen. Aber mit einem Mann mit freiem Oberkörper hatte sie noch nie ihre Zeit verbracht.


  „Ich habe Kekse mitgebracht“, erklärte sie. „Aus der Bäckerei. Meine Küche ist hin, aber wenn ich wieder eine habe, backe ich selbst etwas – ich meine, wenn es Ihnen keine Umstände macht.“


  „Mit so einer Art von Umständen komme ich klar“, antwortete er lächelnd.


  Das Lächeln erwischte sie mit voller Breitseite. Um seine dunklen Augen bildeten sich kleine Fältchen. Die weißen Zähne blitzten, und das ohnehin attraktive Gesicht wurde fast unerträglich schön. In ihr brodelte es, und sie fühlte sich, als würde sie jeden Moment abheben. Wow. Sie sollte wirklich öfter ausgehen.


  „Ich bin ziemlich hungrig“, stellte er fest. „Könnten Sie mir ein paar von den Keksen bringen? Ich würde sie auch selbst holen, aber ich bin …“ Er deutete auf das Laken.


  „Nackt“, vollendete sie seinen Satz, ohne nachzudenken.


  „Wie? Nein. Ich soll nur ein paar Tage nicht aufstehen. Ich bin nicht nackt.“


  Hatte sie tatsächlich nackt gesagt? Holly vergrub ihr Gesicht in den Händen und stöhnte auf. „Nein“, stotterte sie. „Ich meinte … Das heißt, ich …“


  „Holly?“


  Leise rief er sie beim Namen. Am liebsten wäre sie aus dem Zimmer gerannt, aber ihre Beine waren wie aus Gummi.


  „So habe ich das nicht gemeint“, murmelte sie. „Louise meinte, ich solle Ihnen raten, etwas anzuziehen. Also dachte ich …“


  „Ist schon in Ordnung.“


  Vorsichtig ließ sie die Hände ein wenig sinken, bis sie nur noch ihren Mund bedeckten. Dann blinzelte sie in seine Richtung. Er lächelte nicht, aber er sah auch nicht verärgert aus. Erleichtert seufzte sie und ließ die Hände in den Schoß fallen. „Entschuldigen Sie. Ich hole jetzt die Kekse.“


  Während sie sich erhob, rief sie sich seine Verletzungen ins Gedächtnis, die sie gewissermaßen mitverschuldet hatte. Benimm dich wie eine Krankenschwester, ermahnte sie sich im Stillen. Das konnte sie gut.


  „Bekommen Sie Medikamente?“, erkundigte sie sich. „Tabletten, die Sie zum Essen einnehmen sollen?“


  „Nein.“


  Kurz überlegte sie, ob sie an seiner Stirn nach der Temperatur fühlen sollte. Aber das hätte einen sofortigen Ohnmachtsanfall ausgelöst. Also beruhigte sie sich damit, dass er nicht heiß aussah.


  Sie unterdrücke einen nervösen Lachanfall. Zugegeben, er war heiß – aber nicht, weil er Fieber hatte.


  Noch immer zitterte sie, doch sie ignorierte es. Nach ein paar Schritten blieb sie stehen. „Ich bin eine gute Köchin“, sagte sie ohne sich umzudrehen und betrachtete stattdessen die Tür zur Bibliothek. „Wenn Sie Louises Abendessen nicht mögen, könnte ich Ihnen etwas anderes kochen.“ Sie schluckte. „Vergessen Sie’s. Das war keine gute Idee.“


  Wie auch immer. Besser sie verschwand, bevor sie sich noch einmal blamierte. Sie wollte Jordan erklären, dass es nicht ihre Schuld war. Außer den Ärzten ihrer Mutter hatte sie nie etwas mit Männern zu tun gehabt. Für Holly hätten sie genauso gut Marsmenschen sein können.


  „Das wäre schön“, sagte er.


  Überrascht wirbelte sie herum. „Wirklich?“


  „Ja, hört sich gut an. Aber nur, wenn Sie mir Gesellschaft leisten. Seit zwei Tagen habe ich mit niemandem geredet. Das macht mich noch verrückt.“ Wieder schenkte er ihr dieses Wahnsinnslächeln.


  Sie zwang sich zurückzulächeln, obwohl sie am ganzen Körper schlotterte und ihr Herz gegen die Rippen donnerte. „In Ordnung. Ich beeile mich.“


  „Ich kann es kaum erwarten.“


  Später konnte Holly sich nicht mehr erinnern, wie sie vom Krankenzimmer durch die Bibliothek und den Flur gekommen war. Ehe sie sichs versah, schwebte sie durch die Küchentür. Dort lehnte Louise an der Spüle und hob fragend die blonden Augenbrauen.


  „Nun?“, fragte sie.


  „Ich habe ihm angeboten, etwas für ihn zu kochen. Er hat ja gesagt.“


  Die Ältere schüttelte den Kopf. „Er ist der dickköpfigste Mann, den ich jemals getroffen habe. Fühlen Sie sich wie zu Hause.“ Sie ging an den Kühlschrank und zog zwei Steaks heraus.


  Zweifelnd betrachtete Holly das Fleisch. „Kann er so viel essen?“


  Louise grinste. „Er bekommt nur eins davon. Das andere ist für Sie. Ich habe Ihren Magen knurren gehört. Sie haben den ganzen Tag gearbeitet, nicht wahr? Keine Zeit gehabt für eine Mittagspause?“


  Leicht wehmütig dachte Holly an das halbe Sandwich, das sie vor lauter Eile liegengelassen hatte. Es war ein anstrengender Nachmittag gewesen. Trotzdem verzichtete sie lieber auf die Essenspause, als ihren Laden einen Moment allein zu lassen.


  Bevor sie etwas erwidern konnte, nickte Louise und fuhr fort: „Ich weiß, wie es den jungen Leuten geht. Tausend Sachen im Kopf, nur nicht die Gesundheit.“ Sie zeigte auf das unterste Fach im geöffneten Kühlschrank. „Hier ist jede Menge frisches Gemüse. Er isst es gern gedämpft. Natürlich nicht von mir.“


  „Was hat er gegen Sie?“, fragte Holly.


  Die Haushälterin zuckte mit den Schultern, lief über den Linoleumboden und griff nach der Jeansjacke am Kleiderhaken bei der Hintertür. „Ich weiß es nicht. Er war schon immer so. Seit Jahren arbeite ich hin und wieder für die Familie. Es gibt vier Haynes-Brüder – fünf, wenn Sie Austin mitzählen. Er ist zwar kein offizielles Familienmitglied, aber es macht kaum einen Unterschied. Ich habe den Frauen mit ihren Babys geholfen, für die Junggesellen gekocht, die Kranken gepflegt …“ Mit dem Kopf deutete sie in Richtung des Arbeitszimmers, „… und die Verletzten versorgt.“ Sie lächelte. „Sie sind wunderbare Leute. Nur er nicht.“


  „Warum sind Sie dann hier?“


  Louise schlüpfte in ihre Jacke. Dann angelte sie sich den Rucksack vom zweiten Haken und warf ihn sich über die Schulter. „Weil mir die Familie viel bedeutet. Ich habe zugesagt, mich um ihn zu kümmern. So Gott will, werde ich es überleben. Aber Jordan ist ein notorischer Miesmacher. Fragen Sie mich nicht warum. Er hat es mir nie erklärt, und ich habe ihn nicht gefragt. Vielleicht hole ich das demnächst einmal nach.“


  Sie öffnete die Hintertür. „Mein Unterricht beginnt um sieben. Gegen halb elf bin ich zurück.“


  „Oh, bis dahin bin ich längst weg“, erwiderte Holly. „Ich mache nur schnell sein Abendessen, dann verschwinde ich.“


  „Danke, ich weiß es zu schätzen. Zur Abendschule wäre ich zwar so oder so gegangen, aber ich hätte die ganze Zeit ein schlechtes Gewissen gehabt.“ Mit einem verschmitzten Lächeln verschwand Louise.


  Holly wandte sich der altmodischen Küche zu. Sie hatte Louise gar nicht gefragt, wo Töpfe, Geschirr und Messer waren. Nun musste sie die passenden Sachen selbst zusammensuchen, aber das machte ihr nichts aus. Schließlich befand sie sich ausgerechnet in dem traumhaft schönen viktorianischen Herrenhaus, das sie seit ihrer Ankunft in der Stadt bewunderte. Mochten die Haushälterin und Jordan Haynes sich auch streiten, Holly fand ihn nett. Und das Beste war, dass sie nun anfangen konnte, sich bei ihm zu revanchieren.


  Jordan sah zu, wie Holly ein voll beladenes Tablett ins Zimmer trug. Sie hatte eine Schürze gefunden und sie über die weiße Rüschenbluse und den langen blauen Rock gebunden. Die großen Augen leuchteten vor Aufregung, und ihre bebenden Mundwinkel zauberten fast ein Lächeln auf ihr Gesicht.


  „Haben Sie Hunger?“, fragte sie.


  Er inhalierte den würzigen Duft des Steaks und der gebackenen Kartoffeln mit Brokkoli. „Wie ein Bär.“


  Vorsichtig stellte sie das Tablett auf den Tisch neben dem Bett. Auch dieses Möbelstück hatte Jordan in einem Sanitätsgeschäft gemietet. Wenn er schon wochenlang diese Einschränkungen erdulden musste, wollte er es wenigstens gemütlich haben. Der Tisch ließ sich leicht herumschieben und über dem Bett in die richtige Höhe bringen.


  Holly griff nach der Fernbedienung für das Krankenbett. „Mögen Sie sich aufrechter hinsetzen? Dann können Sie besser essen.“


  „Gern.“


  Wie eine Expertin bediente sie die Knöpfe. Anschließend erhöhte sie die Tischplatte um einige Zentimeter, schob sie näher an Jordan heran und reichte ihm eine auseinandergefaltete Serviette. Die Krankenschwester spielt sie perfekt, interessant, dachte Jordan bei sich.


  Auf dem Tablett erblickte er zwei Teller. „Danke, dass Sie mit mir essen“, sagte er. „Manchmal habe ich das Alleinsein satt.“


  „Ich bin froh, dass Sie nichts dagegen haben. Louise schlug vor, ich sollte mich zu Ihnen setzen. Ich wollte Sie fragen, aber …“ Sie brach ab.


  Ihre Geschäftsmäßigkeit verschwand so rasch, wie sie gekommen war. Als wagte sie nicht, ihn direkt anzusehen, betrachtete sie Jordan aus den Augenwinkeln. Verwundert bemerkte Jordan den Wechsel in ihrem Verhalten. Hatte sie die Veränderung beabsichtigt oder gar nicht bemerkt? Dann erinnerte er sich, dass er mittlerweile fast drei Tage lang dieselben vier Wände anstarrte. Zwar hatte ihn seine Familie besucht, aber das füllte die Zeit nicht annähernd aus. Holly hätte ebenso gut eine Serienmörderin sein können, es hätte ihn nicht gekümmert. Er war ihr dankbar für die Gesellschaft, was auch immer sie antrieb.


  Sie nahm ihren Teller auf den Schoß. Währenddessen schnitt er sich einen Bissen vom Steak herunter und kostete. Das Fleisch war perfekt zubereitet.


  „Köstlich“, schwärmte er, nachdem er es heruntergeschluckt und sich zurückgelehnt hatte. „Also, Katzenhalterin Holly Garrett, wie haben Sie mich gefunden?“


  „Ich bin zur Feuerwehrstation gegangen. Dort wollte ich die Kekse einem Ihrer Kollegen geben, damit jemand sie Ihnen vorbeibringt.“


  „Von wegen. Die wären garantiert innerhalb von dreißig Sekunden verschwunden.“


  Sie lächelte. „Genau das hat der diensthabende Captain auch gesagt und mir Ihre Adresse gegeben. Hoffentlich nehmen Sie es ihm nicht übel.“


  „Das geht in Ordnung. Glenwood ist eine kleine Stadt. Jeder kennt hier jeden. Darum bin ich auch zurückgekommen.“


  „Wo waren Sie denn vorher?“


  „In Sacramento. Aber hier bin ich aufgewachsen. Nachdem ich mich entschieden hatte, Feuerwehrmann zu werden, zog ich weg.“


  Sie zerteilte ein Brokkolistück und spießte es mit der Gabel auf. „Gibt es dafür in Glenwood keine Ausbildung?“


  „Hier im County schon, das war nicht das Problem. Aber mein Vater war der Sheriff, sein Vater war Polizist, und auch meine Onkel sind Polizisten. Ich habe drei Brüder – und alle sind Polizisten.“


  „Sie wollten, dass Sie den gleichen Weg einschlagen“, stellte Holly fest.


  „Genau.“ Er erinnerte sich an die Kämpfe mit seinem Vater. Seine Brüder hatten ihn zwar wegen seiner Wahl aufgezogen, unterstützten ihn aber trotzdem. Nicht so jedoch Earl Haynes, der ihm mit Enterbung drohte. Aber zu der Zeit gab Jordan ohnehin kaum noch etwas auf die Meinung des alten Herrn. Nicht nach allem, was er getan hatte.


  Holly legte den Kopf schief. „Sind Sie glücklich mit Ihrem Beruf?“


  „Ja. Aber ich mochte nicht länger von meinen Brüdern und ihren Familien getrennt sein, darum habe ich mich hier beworben. Als eine Stelle für einen Feuerwehrhauptmann frei wurde, bekam ich die Zusage.“ Er grinste. „Einer meiner Brüder ist hier Sheriff. Er hat zwar nichts gesagt, aber bestimmt hat er ein gutes Wort für mich eingelegt.“


  Als sie darauf leise lachte, ging ihm der weiche Klang unter die Haut, und die Wärme taute für einen Augenblick das Eis in seinem Herzen. Dann verklang ihr Lachen. Ihre Augen verdunkelten sich, was Jordan nur als Traurigkeit deuten konnte.


  Sei nicht albern, rief er sich selbst zur Ordnung. Schließlich kannte er diese Frau zu wenig, um ihre Gefühle zu lesen.


  „Ihre Familie scheint wundervoll zu sein“, meinte Holly, wobei ihr Tonfall seinen Verdacht bestätigte. „Ich kann verstehen, warum Sie in ihrer Nähe sein wollten. Wie lange sind Sie wieder hier?“


  „Sechs Monate.“


  „Zu der Zeit bin ich auch hergekommen.“


  „Was hat Sie denn hierher verschlagen? Glenwood ist ja nicht gerade eine lebhafte Metropole.“


  „Meine Mutter und ich haben einen Laden geerbt.“


  Also war sie keine Krankenschwester. „Welchen?“


  „Das Antiquitätengeschäft gegenüber vom Park. Es heißt jetzt, Der Viktorianische Salon?.“


  Er erinnerte sich, dass er den Laden nach der Eröffnung gesehen hatte. „Wenn es mir besser geht, will ich das Haus restaurieren. Vielleicht sollte ich mal bei Ihnen vorbeischauen.“


  „Auf jeden Fall.“ Begeistert lehnte sie sich vor. „Ich habe mich auf viktorianische Stücke spezialisiert, und es gibt eine ganze Abteilung für Restaurierungsarbeiten. Man kann sich Bücher voller Tapeten ansehen, Reproduktionen alter Drucke, aber auch viktorianisch inspirierte Muster. Ich kann Armaturen, Wasserhähne und sogar Verkleidungen für Lichtschalter bestellen. Manchmal verkaufe ich die Restaurierungsbücher, aber meistens verleihe ich sie nur. Das gefällt mir so sehr an Glenwood – es gibt so viele alte Häuser, die von den Leuten renoviert werden.“


  In der einen Hand hielt sie den Teller, während sie mit der anderen gestikulierte, die Stimme voller Enthusiasmus.


  „Sie mögen Ihren Beruf“, bemerkte er.


  „Ich liebe ihn.“


  „Dann komme ich gern in Ihren Laden und frage Sie aus.“


  „Ich würde mich freuen.“


  Ihre Blicke trafen sich. Verlegen biss sich Holly auf die Unterlippe und wandte sich ab. Jordan musterte sie. Einerseits hoffte er, sie wäre wirklich so schüchtern und unschuldig, wie sie schien. Aber gleichzeitig wünschte er sich, dass sie nur so naiv tat. Denn wenn sie diese Rolle nur spielte, hätte er nichts für sie übrig, und das würde ihm Einiges erleichtern. Vor allem, weil er nicht zugeben wollte, dass Holly Garrett ihn faszinierte.


  „Ich meine mich zu erinnern, dass die Ladenräume lange Zeit leer standen. Wann haben Sie und Ihre Mutter denn das Geschäft geerbt?“


  „Vor fünf Jahren ist die Tante meiner Mutter gestorben und hat es uns vermacht.“


  Nachdenklich schob sie das letzte Stück ihres Steaks auf dem Teller herum, schließlich stellte sie ihn auf den Boden. „Meine Mutter war jahrelang krank. Sie hatte Brustkrebs, der immer wieder zurückkam. Wir haben oft über den Antiquitätenladen gesprochen. Er war unser gemeinsamer Traum.“ Holly lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und faltete die Hände im Schoß. „Als sie vor drei Jahren starb, habe ich erst die restlichen Arztrechnungen abgestottert und dann so lange gespart, bis ich hierherziehen konnte.“


  Sie hatte ihre Geschichte schlicht gehalten. Natürlich war ihm bewusst, dass sie ihm viele Details erspart hatte. Er fragte sich, ob sie noch Familie hatte. War sie ein Einzelkind, und wo war ihr Vater? Aber er mochte selbst keine Fragen, und er würde Holly nicht drängen, ihm zu antworten. Wenigstens war nun ein Teil des Rätsels gelöst: Wegen der langen Krankheit ihrer Mutter kannte sich Holly in Krankenhäusern gut aus. Kein Wunder, dass sie so überzeugend die Krankenschwester spielte.


  „Gefällt es Ihnen, ein eigenes Geschäft zu haben?“, fragte er.


  „Ich würde nichts lieber tun. Als ich in der Highschool war, hatte ich einen Teilzeitjob in einem Antiquitätenladen. Nach meinem Abschluss begann ich, dort voll zu arbeiten. Irgendwann möchte ich ein Haus wie dieses kaufen und es von Grund auf renovieren.“


  „Zwei meiner Brüder haben so ähnliche Häuser. Travis ist mit seinem fertig, aber Kyle und Sandy kämpfen noch mit der Sanierung der Wasserleitungen. Wenn ich wieder gesund bin, kann ich sie Ihnen zeigen, wenn Sie möchten.“


  „Das wäre toll. Was haben Sie mit diesem Haus vor?“


  „So genau weiß ich es noch nicht. In einigen Zimmern will ich die Tapeten von den Wänden ziehen. Sie können sich nicht vorstellen, was die Leute auf schönstes Holz kleistern.“


  „Das können Sie laut sagen. Ich kann Ihnen Dinge erzählen … Es sollte verboten werden.“ Sie rückte mit ihrem Stuhl näher an sein Bett. „Einmal war ich bei einer Wohnungsauflösung, da hatte die Frau jedes Möbelstück mit Goldfarbe bemalt. Es war entsetzlich.“


  Während Holly weitererzählte, fiel es Jordan immer schwerer, sich zu konzentrieren. Stattdessen starrte er in ihr Gesicht. Als sie ihn im Krankenhaus besucht hatte, waren ihm ihre Sommersprossen und das dezente Make-up aufgefallen. Auch heute betonte dunkler Mascara ihre Wimpern, aber ansonsten war sie so ungeschminkt wie eine Zehnjährige.


  Er registrierte, wie sich ihre Lippen beim Sprechen bewegten und die Augen vor Begeisterung sprühten, während die Arme und der ganze Körper in Bewegung waren. Dann wurde sein Blick von ihrem Brustkorb angezogen. Ihre Kurven fielen definitiv üppig aus. Seine Hände könnten ihre Brüste nicht umfassen, aber das würde ihn sicher nicht stören.


  Er unterdrückte ein Lächeln. Von seiner Familie und Freunden wurde er für verschlossen und grüblerisch gehalten. Manchmal war er fast griesgrämig. Was in aller Welt suchte also diese Frau in seinem Haus? Und warum freute er sich über ihre Gesellschaft?


  „Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie die Tapeten abreißen“, hörte er sie sagen. „Ich habe ein Dampfgerät, das Wunder wirkt.“ Mit einem Blick zu der hohen Zimmerdecke stellte sie fest: „Aber sogar damit werden Sie Tage brauchen.“


  „Meine Brüder würden mich unterstützen“, sagte er. „Ich habe ihnen oft genug geholfen.“


  „Sie sind zu viert, nicht wahr?“


  Jordan nickte.


  „Das ist schön.“ Sie seufzte. „Ich hätte gern eine große Familie gehabt, aber es gab immer nur meine Mutter und mich.“


  Holly war allein. Jordan hatte keine Ahnung, wie sich das anfühlte. Oft war er bei Familienaktivitäten zwar außen vor und sah eher zu, als dass er Teil des Ganzen war. Aber das lag an ihm und nicht an seinen Geschwistern. Für ihn gab es immer einen Ort, an dem er willkommen war. Eine Welt ohne einen einzigen lieben Menschen war für ihn nicht vorstellbar.


  „Halten Sie keinen Mann irgendwo versteckt? Oder einen eifersüchtigen Freund? Zur Selbstverteidigung bin ich nämlich gerade nicht in der Lage.“


  Sie errötete. „Wohl kaum. Für so etwas hatte ich bisher keine Zeit.“


  Wofür hat sie dann Zeit gehabt? Lass gut sein, Haynes, ermahnte er sich selbst. Diese Frau war nichts für ihn. Anfangs hatte er ihre unschuldige Art in Zweifel gezogen, jetzt beschlich ihn das ungute Gefühl, dass sie echt war. Rein und unverfälscht.


  „Wie alt sind Sie?“, fragte er.


  „Achtundzwanzig.“


  Achtundzwanzig Jahre und noch nie geküsst? Er schob den Rolltisch beiseite. Das war unwahrscheinlich. Sicher hatte sie ihre Erfahrungen gesammelt. Wie konnte sie so aussehen, ohne dass jemand sie geküsst hätte? Bestimmt hing ihr ständig eine Horde von Männern an den Fersen, wo immer sie hinging.


  „Haben Sie Freunde in Glenwood?“, erkundigte er sich. Natürlich meinte er männliche Freunde, aber er wollte nicht ungezogen wirken. Außerdem hätte es den Eindruck erweckt, er wäre an ihr interessiert, was natürlich nicht stimmte.


  Lügner, schalt ihn seine innere Stimme, doch er ignorierte sie.


  „Ein paar. Nette Kunden aus meinem Laden. Und meinen Vermieter kenne ich natürlich. Doch, einige Freunde habe ich schon gefunden.“


  Während sie sprach, mied sie seinen Blick. Jordan wusste sofort, dass sie log. Sie hatte kaum Freundschaften geschlossen, wollte aber kein Mitleid erregen.


  Er dachte an die großartigen warmherzigen Ehefrauen seiner Brüder. Er war überzeugt, dass sie Holly unter ihre Fittiche nehmen und in die Gruppe aufnehmen würden, wenn er ihnen von ihr erzählte. Oder wenigstens würden sie ihr helfen, sich nicht mehr einsam zu fühlen. Aber vielleicht wollte sie nicht, dass er sich einmischte.


  Bevor er sie fragen konnte, erhob sie sich und begann, die Teller zusammenzuräumen. „Möchten Sie einen Kaffee?“, erkundigte sie sich.


  „Das wäre toll. Und auch ein paar von den Keksen, die Sie mitgebracht haben.“


  Sie lächelte ihm kurz zu, dann ging sie aus dem Zimmer. Während er ihren Hüftschwung beobachtete, spürte er, wie sich tief in seinem Inneren etwas regte. Er schob es beiseite, genauso wie sein aufflackerndes Interesse und die Neugier. Es war lange her, seit eine Frau das letzte Mal seine Aufmerksamkeit erregt hatte.


  SICH AUF JEMANDEN EINZULASSEN, KOSTETE SEINEN PREIS, RIEF ER SICH INS GEDÄCHTNIS. EINEN HOHEN PEIS DAFÜR, JEMANDEN ZU MÖGEN. UND ER WAR NICHT BEREIT, NOCH EINMAL ZU ZAHLEN. ABER DAS STAND AUCH GAR NICHT ZUR DEBATTE. HOLLY LEISTETE IHM GESELLSCHAFT, MEHR NICHT. BALD WÜRDE SIE GEHEN, UND ER BRAUCHTE SIE NIE WIEDERZUSEHEN. SCHLIMM GENUG, SICH ÜBERHAUPT AUF EINE FRAU EINZULASSEN. ABER NOCH SCHLIMMER WÄRE ES, DAS HERZ EINER UNSCHULDIGEN AUFS SPIEL ZU SETZEN.


  3. KAPITEL


  Mit Kaffee und einem Teller voller Kekse kam Holly zurück. Die Schürze hatte sie in der Küche abgelegt. Jordan kämpfte darum, seine natürliche Reaktion auf ihre Rundungen zu verdrängen. Erstens kannten sie sich nicht. Und zweitens war er nicht in der Verfassung, irgendeiner Art von Impuls nachzugehen – so reizvoll die Idee auch sein mochte.


  „Ich wusste nicht, wie Sie ihn mögen“, sagte sie, während sie das Tablett auf den Tisch bei seinem Bett stellte. „Hier sind Milch und Zucker.“ Sie deutete auf die Schalen neben den Keksen.


  „Schwarz ist okay.“


  Sie goss etwas Milch in ihren Becher, rührte um und nahm wieder Platz. „Wie fühlen Sie sich?“, fragte sie.


  Als er darauf mit den Schultern zuckte, verzog er das Gesicht, weil sich sofort sein Rücken bemerkbar machte. „Als hätte mich jemand von einem Haus geschmissen.“


  Statt zu lachen, wurde sie bitterernst. „Es tut mir so leid.“


  „Es war nicht Ihre Schuld.“


  „Doch, das war es.“ Sie beugte sich vor und stellte ihren Becher auf das Tischchen. „Ich hätte Sie nicht bitten dürfen, zurückzugehen und Mistletoe zu retten. Wenn ich daran denke …“ Sie schluckte. „Sie hätten sterben können.“


  „Wenn es wirklich so gefährlich gewesen wäre, hätte ich es nicht getan.“


  „Wirklich?“


  Er nickte. „Ich mag meinen Beruf, aber ich bin nicht lebensmüde.“


  „Sie ist alles, was mir von meiner Mutter geblieben ist. Mom hat mir Mistletoe am letzten Weihnachtsfest geschenkt, bevor sie starb – deshalb habe ich sie nach den Mistelzweigen benannt. Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Hilfe“, schloss sie mit heiserer Stimme.


  Irgendwie war ihr Stuhl durch das viele Umherräumen immer näher ans Bett gerückt. Wenn sie sich wie jetzt vorbeugte, lagen ihre Hände auf dem Rand der Matratze. Aus ihrem Zopf hatte sich eine einzelne blonde Strähne gelöst und fiel an ihrer Wange herab, aber sie schien es nicht zu bemerken. Bei dem Gedanken, sie könnte in Tränen ausbrechen, krampfte sich Jordans Magen zusammen. Ohne Umschweife gab er zu, dass er in dieser Hinsicht ein typischer Mann war. Frauentränen warfen ihn vollkommen aus der Bahn.


  „Ich habe nur meinen Job gemacht“, sagte er leichthin.


  Sie dankte ihm mit einem Lächeln. „Warum wollten Sie lieber so etwas tun als Polizist zu werden wie der Rest Ihrer Familie?“


  Bevor er antwortete, drückte er auf die Knöpfe der Fernbedienung und senkte das Kopfende ein wenig ab, dann verschränkte er einen Arm hinter dem Kopf. „Als ich acht oder neun Jahre alt war, ging ein Haus in der Nachbarschaft in Flammen auf, und ich sah der Feuerwehr beim Löschen zu. Die Arbeit meines Vaters und meiner Onkel hatte ich nie richtig verstanden. Aus dem Fernsehen wusste ich, dass sie die Bösewichte einfangen sollten. Aber Glenwood ist nicht gerade ein Brennpunkt der Kriminalität. Das Dezernat des Sheriffs scheint die Verbrecher eher abzuschrecken. Aber was die Feuerwehrmänner taten, konnte ich genau sehen, und das hat mich beeindruckt. Ich habe es nie vergessen.“ Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee.


  In Wirklichkeit war das nicht der einzige Grund. Während er heranwuchs, hatte Jordan seinen alten Herrn beobachtet. Bereits als Zwölfjähriger wusste er, dass er ihm in nichts ähneln wollte, denn Earl Haynes war als Frauenheld verrufen.


  Er fluchte innerlich. Es waren nicht nur die Frauen, mit denen sein Vater protzte. Jordan hasste auch diese allumfassende Geringschätzung. Niemand war von Bedeutung, nichts spielte eine Rolle außer Earls eigenem Vergnügen. Oft schlug er seine Söhne ohne Grund und behauptete dann, es wäre die Strafe für ihren nächsten Fehler. Die Brüder hatten über den Mann hinwegsehen und die Familientradition bei der Polizei aufrechterhalten können, aber Jordan nicht.


  Er spürte, wie die Wut ihn packte. Nach all den Jahren wühlte ihn die Erinnerung an seinen Vater immer noch auf. Er fragte sich, ob sich das jemals ändern würde.


  „Jordan? Ist alles in Ordnung?“, fragte Holly besorgt. Sie stand auf und legte ihre Hand auf seine Stirn, während sie mit der anderen sein Handgelenk umfasste, um den Puls zu kontrollieren. „Ein wenig erhöht“, murmelte sie. „Aber Sie fühlen sich nicht heiß an.“


  Dann drückte sie den Handrücken gegen seine Wange und berührte anschließend seine Ohrläppchen. Wenn sie so weitermachte, konnte er ihr gleich tatsächlich einen erhöhten Puls vorführen.


  „Möchten Sie ein Schmerzmittel, oder sind irgendwelche anderen Medikamente fällig?“


  „Es geht mir gut“, gab er zurück. „Beruhigen Sie sich.“


  Es ging ihm wirklich gut. Seit der Entlassung aus dem Krankenhaus hatte er sich an den dumpfen Schmerz in seinem Körper gewöhnt. Er hätte sogar ganz auf die Medikamente verzichtet, aber nachts brauchte er sie, um schlafen zu können. Tagsüber kam er ohne aus.


  Sie ließ seine Hand los und setzte sich zurück auf den Stuhl. Während sie ihn weiter musterte, war die Unsicherheit wie weggeblasen. Dieser Wechsel zwischen Kompetenz und Schüchternheit gefiel ihm fast so gut wie ihre Sommersprossen.


  „Ich sollte gehen, damit Sie ein wenig Ruhe bekommen.“


  „Mir wäre es lieber, Sie leisten mir Gesellschaft. Es ist ziemlich langweilig, den ganzen Tag hier herumzuliegen.“


  „Louise ist doch bei Ihnen.“


  Lieber trank Jordan weiter seinen Kaffee, als darauf zu antworten.


  Holly öffnete den Mund, aber bevor sie etwas sagen konnte, hörten sie ein Geräusch aus der Küche. Überrascht stand sie auf und drehte sich in Richtung des Lärms.


  „Ich bin wieder da!“, rief Louise.


  „Dachte ich mir“, grummelte Jordan bei sich.


  Holly warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Du liebe Güte, ich habe gar nicht gemerkt, wie lang ich schon hier bin. Sie müssen hundemüde sein. Es tut mir so leid. Sie hätten etwas sagen sollen.“ Sie verknotete ihre Finger ineinander. „Meine einzige Entschuldigung ist, dass ich zu viel allein bin. Mistletoe ist ein Schatz, aber für eine Unterhaltung taugt sie nicht besonders.“


  Vor Verlegenheit war sie ins Plappern geraten, und das gefiel ihm. Es bedeutete, dass sie nervös und verunsichert war. Besser noch: Es hieß, dass sie ihn mochte. Und er wollte, dass sie ihn mochte.


  Vom Flur hörte er Schritte, dann betrat Louise den Raum. Überrascht hob sie die Augenbrauen. „Sie scheinen sich gut zu verstehen. Ist alles in Ordnung?“


  „Es ist meine Schuld“, sagte Holly schnell. „Nach dem Essen habe ich …“


  Jordan wusste nicht, wie er sie anders aufhalten sollte, als den Arm auszustrecken und nach ihrer Hand zu greifen. Holly fuhr zu ihm herum und starrte ihn an.


  „Alles ist gut“, beruhigte er die Haushälterin. „Wie war der Unterricht?“


  Jetzt starrten ihn gleich zwei Frauen an. Höchstwahrscheinlich fesselte er Hollys Aufmerksamkeit, weil plötzlich unfassbar heiße Funken zwischen ihren Händen hin und her stoben. So etwas war ihm noch nie passiert, und er hatte nicht die leiseste Ahnung, was es bedeutete. Loslassen würde er jedenfalls nicht, denn er befürchtete, dass sie dann sofort davonstürmen würde. Erst wollte er sicherstellen, dass sie zurückkam und ihn besuchte.


  Und Louise starrte ihn an, weil er gerade den ersten zivilisierten Satz seit ihrer Ankunft an sie gerichtet hatte. Einen Augenblick fragte er sich, ob er wirklich so fies zu ihr sein musste. Doch dann rief er sich ins Gedächtnis, was sie getan, wie viele Leben sie ruiniert hatte. Sie verdiente es nicht besser und eigentlich sogar noch schlimmer. Dass sie ihm etwas Gutes tat, indem sie sich um ihn kümmerte, musste er ignorieren.


  „Der Professor ist nicht einmal alt genug, um sich täglich zu rasieren, aber seine Vorträge sind hervorragend“, antwortete Louise zurückhaltend.


  „Ich sollte gehen“, sagte Holly und entzog ihre Finger seinem Griff.


  Aber Jordan wollte nicht, dass sie ging. Eine verrückte Sekunde lang wünschte er, er könnte aufstehen und sie küssen. Hätte er noch Medikamente genommen, hätte er es auf die Pillen geschoben. Aber seit gestern Abend hatte er nichts mehr geschluckt. Also war es wohl die Langeweile – oder die Schmerzen. Oder es lag daran, dass er außer seiner Familie nicht viele Freunde hatte. Er mochte Holly. Sie war jemand, mit dem man befreundet sein konnte.


  Noch während er den Gedanken zu Ende brachte, wartete er darauf, dass der Blitz einschlug. Klar doch, er wollte mit ihr befreundet sein. Darum hatte er auch den halben Abend kein Auge von ihren Kurven gelassen.


  „Kommen Sie morgen wieder“, bat er sie, ohne nachzudenken.


  Ihre vollen Lippen bogen sich zu einem zarten Lächeln nach oben. „Das mache ich gern“, antwortete sie sacht.


  Er lächelte sie an, und die Reaktion folgte auf den Fuß: Ihr Mund öffnete sich, die Atmung ging schneller, und er sah, wie ein schwaches Beben durch ihren Körper lief. Zwar hatte er nie besonderen Wert darauf gelegt, aber anscheinend besaß er es noch immer: das berüchtigte Etwas. Nur deshalb lagen die Frauen den Haynes-Männern zu Füßen. Vor Jahren hatte er es benutzt, um sich zu nehmen, was er wollte. Aber er war erwachsen geworden, und das Spiel hatte seinen Reiz verloren.


  Also knipste er das Lächeln wieder aus. Holly blinzelte, als würde sie aus einer Art Trance erwachen. Dann winkte sie ihm kurz zu und spazierte aus dem Zimmer. Louise folgte ihr, und Jordan blieb allein in der Stille zurück.


  Er musste auf der Hut sein. Auch wenn er sich gern von ihrer Figur ablenken ließ – er mochte sie und wäre froh über ihre Gesellschaft. Aber nur auf freundschaftlicher Ebene, mehr wollte er nicht. Schließlich hatte ihm ein Experte in Sachen Romantik die Wahrheit über Liebesbeziehungen nur allzu drastisch vor Augen geführt. Aller rührseligen Lieder und Filme vom Liebesglück zum Trotz wusste er, dass die Liebe in Wirklichkeit grausam war.


  Holly ging in die Küche, um ihre Handtasche zu holen.


  „Ich bin beeindruckt“, bemerkte Louise, die hinter ihr herschlenderte. „Sie haben ein Wunder vollbracht.“


  „Es war nicht besonders schwer.“ Holly lächelte der Haushälterin zu und hoffte, dass diese ihr Zittern nicht bemerkte. Es war eine Sache, an Jordans Stirn zu kontrollieren, ob er Fieber hatte. Dabei konnte sie verdrängen, dass er attraktiv, bezaubernd und beinahe nackt war. Aber als er ihre Hand genommen und sie angelächelt hatte, wäre sie fast in Ohnmacht gefallen.


  Sie holte tief Luft. Dass ein Mann so viele gute Eigenschaften auf einmal hatte, war nicht gerecht. Sie sollten gerechter verteilt werden. Dann wäre sie die Sorge los, dass sie sich in seiner Nähe wie eine Idiotin aufführte.


  „Es war vielleicht nicht schwer für Sie“, entgegnete Louise, „aber ich kann den Jungen nicht einen Zentimeter zum Mitspielen bewegen. Sie möchten vermutlich nicht in Vollzeit hierherkommen, bis er gesund ist?“


  Holly grinste. „Ich muss mich um meinen Laden kümmern.“


  „Tja, Pech für mich. Ich schätze, ich sitze hier mit ihm fest.“ Sie verdrehte die Augen. „Vorhin hat er sich gehen lassen und war beinahe nett zu mir. Bestimmt bekomme ich morgen dafür die Rechnung serviert.“


  „Ich verstehe nicht, warum er sich so verhält.“


  Louise tastete nach ihrem rechten Ohrring und entwirrte den baumelnden silbernen Mond und die Sterne. „Das könnte die verschiedensten Gründe haben. Er ist nie aus der Deckung gekommen und hat es erklärt. Glenwood ist eine kleine Stadt, und jeder kennt hier jeden. Aber er hegt schon lange einen Groll gegen mich. Wahrscheinlich muss ich es ihm irgendwann aus der Nase ziehen – aber das werde ich ganz sicher nicht mehr heute tun.“ Sie lächelte fröhlich. „Kommen Sie morgen wieder?“


  „Meinen Sie wirklich, das sollte ich?“


  „Natürlich. Nicht zuletzt, weil ich eine Verschnaufpause von seiner schlechten Laune gebrauchen kann.“


  „Ich weiß, wie schwer so etwas ist. Meine Mutter war fast zehn Jahre lang krank. Wenn es ihr gut ging, war sie lustig und unkompliziert. Aber nach Tagen voller Schmerzen wurde sie …“ Holly zögerte.


  „Quengelig?“, schlug Louise vor.


  Holly lächelte. „Das Wort passt so gut wie jedes andere.“


  Ihr Blick huschte zurück in Richtung Studierzimmer. Jordan hatte sie gefragt, ob sie zurückkäme. Und sie wollte gern mehr Zeit mit ihm verbringen. Heute Abend hatte sie viel Spaß gehabt. Es war viel besser, mit jemandem zu reden, als die Abende allein zu verbringen.


  „Sie werden also kommen?“, hakte Louise nach und begleitete Holly zur Haustür.


  „Ja. Das würde ich sehr gern“, erwiderte Holly.


  „Schön. Ich freue mich drauf, und Jordan freut sich sicher auch.“ Zum Abschied hielt sie die Tür auf.


  „Gute Nacht“, wünschte Holly, trat hinaus auf die Veranda und winkte.


  Es ging nur um ein gemeinsames Essen und höfliche Konversation, rechtfertigte sie sich, während sie ihr Auto anließ und rückwärts die Einfahrt herunterfuhr. Es war kein wirkliches Date. Jordan war lustig, charmant und gut aussehend – na und? Sie war einfach nur nett zu ihm. Außerdem war sie seit der Eröffnung ihres Ladens so eingespannt gewesen, dass sie keine Zeit für neue Freunde gehabt hatte. Jordan könnte ihr erster Freund werden. Und Louise ihre Freundin, obwohl der Gedanke an ein Wiedersehen mit ihr nicht halb so aufregend war.


  Wenigstens würde sie dank der Verabredung aus dem Laden herauskommen. Seit ihre Wohnung verwüstet war, lebte sie dort. Es gab eine Menge Sofas, auf denen sie schlafen konnte. Das war zwar nicht gemütlich, aber es war ja auch nur für ein paar Wochen. Erst vor Kurzen hatte sie das Warenlager für Weihnachten aufgestockt und dafür ihr letztes Geld zusammengekratzt. In dem Unwetter hatte sie alle Möbel und fast ihre gesamte Kleidung verloren. Jetzt konnte sie es sich nicht mehr leisten, alles nachzukaufen, geschweige denn die Kaution für eine neue Wohnung aufzubringen. Aber wenn das Weihnachtsgeschäft gut lief, wäre sie im Januar über den Berg. Dann würde sie sich eine neue Wohnung suchen und einige Dinge ersetzen. Bis dahin hatte sie den Laden, das reichte.


  In dieser Nacht suchte sie sich eins der bequemeren Sofas aus und streckte sich in ihrem Schlafsack darauf aus. Zufrieden dachte sie an den Abend bei Jordan. Sie war nicht nur hingerissen von seinem Äußeren, auch wenn ihr sein Lächeln den Atem verschlug. Viel wichtiger war, dass er sich Zeit nahm, um ihr zuzuhören. Das hatte bisher noch niemand getan. Sie wälzte sich herum. Mistletoe, die Hollys Füße als Kissen benutzte, maunzte empört. Durch den Schlafsack spürte Holly, wie sie gleich darauf wieder schnurrte, und das vertraute Gefühl entspannte sie.


  „Vielleicht nehme ich dich mit, damit du ihn kennenlernst“, murmelte sie. „Dann kannst du dich bei ihm bedanken.“


  Offensichtlich unbeeindruckt gähnte Mistletoe.


  ***


  Drei Tage später öffnete Louise bereits die Haustür, während Holly noch die Treppenstufen erklomm.


  „Auf die Minute genau“, begrüßte Louise sie.


  „Es waren keine Kunden im Laden, also habe ich um Punkt fünf geschlossen.“ Nachdem sie hereingekommen war, stellte sie den großen Korb auf den Boden, den sie mitgebracht hatte. „Es stört Sie hoffentlich nicht, dass ich Mistletoe mitgebracht habe?“


  Louise betrachtete den Korb. „Ist das die Katze, die für Jordans Blessuren verantwortlich ist?“


  „Ja. Sie ist wirklich sehr lieb, aber das Chaos um sie herum hat ihr Angst gemacht.“


  „Entschuldigen Sie nichts! Ich mag sie jetzt schon.“ Louise bückte sich und öffnete den Korb. Mistletoe lag zusammengerollt darin, das weiche graue Fell stand in alle Richtungen ab. Mit großen grünen Augen starrte sie Louise entgegen. Erst ließ die Haushälterin Mistletoe an ihrer Hand schnuppern, dann kraulte sie das Fell zwischen den Ohren. Die Katze schnurrte begeistert.


  „Sie ist wunderschön“, sagte Louise.


  „Tja, eine reinrassige Perserkatze, die gern alle wissen lässt, dass sie etwas Besonderes ist.“


  Louise richtete sich wieder auf. Bevor sie aus dem Körbchen stieg, schnüffelte Mistletoe in die Luft. Ihr runder Bauch hing tief herunter.


  „Hat sie zu viele Küchenabfälle gefressen, oder ist sie schwanger?“, wollte Louise wissen.


  „Schwanger“, erklärte Holly. „Bis zum Termin sind es nur noch ein paar Wochen. In den letzten Tagen war ich jeden Abend hier, und jetzt wollte ich sie nicht länger allein lassen. Sie sind nicht allergisch, oder?“


  „Überhaupt nicht.“ Erneut tätschelte Louise die Katze. „Bist du nicht ein hübsches Fräulein? Jetzt geh und ärgere Jordan. Da haben wir eine gute Katze. Du darfst alle deine Haare auf seinem Bett abwerfen.“ Mistletoe streckte sich wohlig unter den Streicheleinheiten. Als Louise wieder aufstand, begann das Tier seine Erkundungstour durch die Eingangshalle.


  Holly sog die Luft durch die Nase. „Es riecht köstlich. Was gibt es heute?“


  „Spaghetti. Ich hatte noch gefrorene Soße, die ich im Kühlschrank aufgetaut habe. Seit zwanzig Minuten wärme ich sie auf.“


  In den letzten drei Tagen hatten sie eine gewisse Routine entwickelt. Aus unerfindlichen Gründen beschwerte Jordan sich weiter über Louises Essen. Also strich Holly die Lorbeeren für die Kochkünste ein, obwohl sie nicht selbst kochte. Es machte Jordan glücklich, und Louise war es egal.


  Jeden Abend verschwand die Haushälterin. Manchmal besuchte sie Abendveranstaltungen am örtlichen College. An anderen Tagen half sie als Babysitterin aus oder lernte in der Bibliothek. Insgeheim dachte Holly, dass sie nur vor Jordan flüchtete.


  „Ich verstehe nicht, warum er so stur ist“, sagte Holly, während sie Louise in die Küche folgte.


  Wie immer war die Haushälterin sehr auffällig angezogen. An diesem Abend trug sie eine leuchtend orangefarbene, langärmelige Seidenbluse, die sie in ihre schwarze Jeans gestopft hatte. An den schlanken Hüften glitzerte ein goldener Gürtel. Als Ohrringe schaukelten ein Teekessel am einen sowie Tasse und Untersetzer am anderen Ohr zu ihren Bewegungen.


  Holly bewunderte ihren Stil, auch wenn sie für sich selbst etwas anderes ausgesucht hätte. Für die Arbeit bevorzugte sie Rüschenblusen und lange fließende Röcke. Es passte zur Epoche des Ladens, außerdem konnte sie sich frei darin bewegen. Zum Glück hatte sie ihre Arbeitsgarderobe im Laden, denn vor dem Nachhauseweg schlüpfte sie gern wieder in Jeans. Von der Freizeitkleidung war viel verloren gegangen, aber wenigstens für die Arbeit konnte sie sich immer noch angemessen kleiden.


  „Glauben Sie wirklich, dass er nichts merkt?“, fragte sie und lehnte sich gegen die Anrichte. Seit den fünfziger Jahren war der altmodische Raum nicht mehr modernisiert worden. Die Fliesen auf der Arbeitsfläche bildeten ein hell- und dunkelgrünes Schachmuster, und der große Herd mit den abgerundeten Kanten besaß an einer Seite eine Ablage. Das einzige moderne Gerät war die Mikrowelle auf dem Buffet.


  „Selbst wenn, warum sollte er es zugeben?“ Louise bückte sich und holte einen großen Topf hervor. „Das sollte für die Nudeln reichen. Auf der hinteren Flamme köchelt die Soße, rühren Sie sie einfach ungefähr alle zehn Minuten um. Je länger sie kocht, desto besser.“


  Dann wies sie auf einen Brotlaib neben dem Spülbecken. „Den habe ich heute Nachmittag frisch gekauft.“ Sie zwinkerte Holly zu. „Bestimmt denkt er sich, dass ich die Köchin bin. Aber es gefällt ihm, so zu tun, als wenn Sie es sind. So kann er weiter an mir herumnörgeln, und abends kommen Sie und unterhalten ihn. Was soll daran schlecht sein?“


  „Wahrscheinlich haben Sie recht. Mich quält nur mein Gewissen, weil ich das ganze Lob für Ihr tolles Essen einstreiche.“


  „Wenn er sich besser fühlt, wenn er glaubt, dass er Ihr Essen isst und nicht meins, dann lassen Sie ihn. Je schneller er gesund wird, desto früher komme ich hier raus.“


  „Wie geht es ihm heute?“


  Louise zog eine Grimasse. „Ziemlich schlecht. Der Trottel ist heute aufgestanden, obwohl der Arzt ihm Ruhe verordnet hat. Jedenfalls hat er es übertrieben und heute Nachmittag Fieber bekommen. Immerhin konnte ich ihn überreden, ein rezeptfreies Schmerzmittel zu schlucken. Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, schlief er. Vielleicht sollten Sie nach ihm sehen. Vermutlich wacht er in etwa einer Stunde von allein auf.“


  „Gern.“ Holly strich mit den Händen über den Rock, dann sah sie Louise an. „Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten.“


  „Natürlich, worum geht’s?“


  „Dürfte ich hier duschen?“ Sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Schnell redete sie weiter, bevor sie noch der Mut verließ. „Seit dem Unwetter wohne ich in meinem Laden. Dort gibt es ein Bad mit einem Waschbecken, aber keine Dusche. Und ich würde wirklich gern meine Haare ausspülen, ohne mich über das kleine Becken zu bücken.“


  Einige Sekunden starrte Louise sie nur fassungslos an. „Kindchen, danach müssen Sie nicht einmal fragen! Warum haben Sie denn nichts gesagt? Dieses Haus hat fünf Bäder, und Jordan benutzt nur eins davon. Kommen Sie.“


  Damit marschierte sie aus der Küche, und Holly folgte ihr auf den Fuß. Rasch zeigte Louise ihr das Badezimmer im Erdgeschoss und den Schrank mit den frischen Handtüchern, dann gab sie ihr noch einen dicken Frotteebademantel.


  „Der Knabe benutzt ihn nie, er ist also wie neu.“


  An Shampoo und andere Kosmetika hatte Holly gedacht, aber den Bademantel hatte sie vergessen. Sie drückte den Stoff an sich. „Danke. Ich weiß das sehr zu schätzen.“


  Energisch schüttelte Louise den blonden Schopf. „Ich habe zu danken. Wenn Sie ihn besuchen, verschaffen Sie mir eine Pause.“ Sie sah auf ihre Uhr. „Ich muss los, sonst komme ich zu spät. Ich will keinen Eintrag auf meiner Anwesenheitsliste, in diesem Semester habe ich mich noch kein einziges Mal verspätet. Oh, und vielleicht komme ich nicht ganz pünktlich zurück. Ein paar von uns wollen nach dem Kurs mit dem Professor noch etwas trinken gehen.“


  Holly blickte sie an. „Der Professor, der zu jung ist, um sich zu rasieren?“


  „Ach, Richard ist gar nicht so jung. Er ist fast fünfundfünfzig. Eigentlich sieht er nur jung aus“, erwiderte Louise.


  „Sie nennen ihn Richard?“


  „Habe ich Richard gesagt?“ Die Haushälterin räusperte sich. „Professor Wilson meinte ich, so heißt er. Ich muss weg, viel Spaß!“


  Eilig verließ sie das Bad und hastete den Flur hinunter. Holly sah ihr nach und schüttelte den Kopf. Im Moment passierten einfach zu schnell zu viele Dinge.


  Sie hängte den Bademantel an einen Haken hinter der Tür und holte ihre Toilettenartikel. In der Eingangshalle schob sie Mistletoes Korb zur Seite und griff nach dem extragroßen Waschbeutel. Die Katze kam die Treppenstufen hinabgeschossen, um gestreichelt zu werden.


  „Gefällt es dir, all die neuen Sachen zu beschnuppern?“, fragte Holly.


  Mistletoe schnurrte zur Antwort.


  Als Holly wieder aufstand, flitzte die Katze los, um eine andere Ecke des Hauses auszukundschaften. Holly ging durch die Bibliothek und betrat auf Zehenspitzen das Arbeitszimmer.


  Jordan lag ausgestreckt auf dem Krankenhausbett, eine dunkle Locke fiel ihm in die Stirn. Im Schlaf sah er ein bisschen jünger aus, aber um nichts weniger attraktiv. Wie üblich hämmerte ihr Herz gegen den Brustkorb, aber langsam gewöhnte sie sich an dieses flatterhafte Gefühl. Es war eben der Preis, wenn sie mit ihm zusammen sein wollte.


  Vorsichtig streckte sie die Hand aus und berührte sein Gesicht. Er war warm, aber nicht heiß. Wenn er Fieber gehabt hatte, musste es gesunken sein. Außerdem schlief er tief und ohne die Unruhe eines Fieberkranken.


  Einige Sekunden musterte sie ihn, betrachtete die kräftige Kieferpartie, die gerade Nase und die kurzen Stoppeln an seinem Kinn. Manchmal, wenn sie miteinander redeten, kam sie sich vor wie im Film oder im Theater. Alles erschien ihr so unwirklich. Was machte sie hier überhaupt?


  Aber sie wagte nicht, ihr Glück infrage zu stellen. Bisher hatte sie zwar kaum Zeit mit Männern verbracht. Doch sie hatte immer davon geträumt, wie es wäre, einen zu kennen. Jordan war genau so, wie sie sich den perfekten Mann vorgestellt hatte. Er war freundlich, humorvoll und charmant. Wenn er sie auf seine ganz spezielle Art ansah, spürte sie, wie sie dahinschmolz. Es wäre ein Leichtes, sich in ihn zu verlieben … oder Schlimmeres.


  Aber das würde sie nicht tun. Erstens war ihr von den Leuten im Ort einiges über die Haynes-Brüder zu Ohren gekommen. Sie waren als Herzensbrecher verschrien. Genauso gut konnte sie versuchen, Eiskunstläuferin beim Olympiateam der Vereinigten Staaten von Amerika zu werden. Die Konkurrenz spielte in einer völlig anderen Liga. Nicht nur, dass sie noch Jungfrau war. Seit ihrem fünfzehnten Lebensjahr hatte sie keinen Mann mehr geküsst. So viel zum Thema Trainingsrückstand.


  Mochte sie auch noch so sehr von einem Mann oder sogar vom Heiraten träumen, sie wusste, dass nichts davon für sie bestimmt war. Auch deshalb wagte sie es nicht, sich in Jordan Haynes zu verlieben. Nicht, damit niemand sie liebte. Sie wollte gern glauben, dass ein oder zwei Menschen auf der Welt sie besonders gern hatten. Der wirkliche Grund war, dass man für Liebe Vertrauen brauchte. Und sie war zu oft in ihrem Leben enttäuscht worden. Sie konnte sich nicht vorstellen, jemals wieder irgendjemandem zu vertrauen.


  Behutsam zog sie die Decke über Jordans Oberkörper, dann verließ sie den Raum und ging wieder ins Bad. Die gesamten letzten drei Tage hatte sie sich nach einer warmen Dusche gesehnt. Jetzt würde sie jede Sekunde genießen.


  Ein fürchterliches Geheul drang in Jordans Traum und riss ihn aus dem Schlaf. Er setzte sich im Bett auf und stöhnte, als der Schmerz durch seine Muskeln fuhr. Er hätte eben nicht früher aufstehen sollen als erlaubt, wie Louise ihm schadenfroh mitgeteilt hatte.


  Kopfschüttelnd versuchte er herauszufinden, was los war. Noch war sein Verstand benebelt, und er konnte nur unscharf sehen. Da war etwas gewesen. Ein …


  Da war das Geheul wieder. Irgendjemand oder irgendetwas wurde gequält. Er warf die Bettdecke zurück und wollte auf die Füße kommen. Unter ihm schwankte der Boden. Oder vielleicht schwankte er selbst. Mit der einen Hand griff er nach dem Nachttisch, mit der anderen nach dem Tisch beim Bett, dann stemmte er sich daran hoch. Doch als er die Muskeln anspannte, realisierte er seinen Fehler: Er hatte vergessen, dass der Krankenhaustisch auf Rollen stand.


  Der Tisch schoss unter seiner Hand hervor und flog quer durchs Zimmer. Jordan verlor den Halt und stürzte zu Boden. Schützend streckte er einen Arm aus, aber er konnte den Fall nicht mehr abfangen und knallte mit seiner verletzten Schulter auf den Holzboden.


  Vom Flur ertönten Schritte.


  „Jordan?“


  Es war Holly. Sicher ist sie erleichtert, dass ich unter der Bettdecke Unterhose und Shorts trage, dachte er. Dann schlossen sich seine Augen, und der Schmerz durchdrang all seine Gedanken.


  „Jordan, was ist passiert?“


  „Ich habe etwas gehört. Geheul. Da habe ich versucht aufzustehen.“


  „Sie sind gefallen. Haben Sie sich wehgetan?“


  Alles tat verflucht weh. Sanft hob sie seinen Kopf in ihren Schoß und strich ihm über das Gesicht. Er öffnete die Augen.


  Einen Moment starrte er sie an, dann blinzelte er. Wahrscheinlich hatte er sich beim Sturz den Kopf gestoßen. Holly trug nichts weiter als einen weißen Bademantel. Der Ausschnitt hatte sich geteilt und entblößte die Rundung einer Brust und den ersten rosigen Schimmer um die Brustwarze.


  Er atmete tief ein. Die nassen Haare fielen über ihre Schultern. Vor Sorge hatten ihre Augen sich verdunkelt, und die Hände auf seinem Gesicht waren warm und beruhigend.


  VIELLEICHT WAR ER TOT. ABER WENN DAS HIER DER HIMMEL WAR, WAS GAB ES DA ZU JAMMERN?


  4. KAPITEL


  „Jordan?“, rief Holly voller Sorge. „Bitte sagen Sie etwas! Sind Sie verletzt?“


  „Es ist alles in Ordnung.“ Durch den Schmerz und die Anspannung, die in ihm wüteten, presste er die Worte heraus. Noch nie zuvor hatte er solche Schmerzen gehabt. Und noch nie war er gleichzeitig schlagartig so erregt gewesen. Die bizarre Kombination machte ihn misstrauisch, und er überlegte, ob er nicht doch auf den Kopf gefallen war.


  „Meinen Sie, Sie schaffen es zurück ins Bett?“, fragte sie. Ihr Blick wanderte von ihm zu der Liege. „Ich glaube nicht, dass ich Sie allein hochheben kann.“


  „Es geht schon. Warten Sie einen Moment.“ Er starrte weiter zu ihrem Gesicht auf. Sie duftete nach Shampoo und Seife, und ihre helle Haut leuchtete fast im Licht der Lampe. Mit jedem Atemzug hob und senkte sich ihr Oberkörper. Der Ausschnitt des Bademantels war noch weiter aufgegangen, sodass die Unterseite ihrer Brust und die feste Spitze zu sehen waren.


  Tief in seinem Inneren brodelte es. Die Schmerzen von den Verletzungen und die Qualen in seiner Leistengegend vermischten sich zu einem dunklen Summen, das ihn aufstöhnen ließ. Ich muss aufhören, mich selbst so zu foltern, dachte er grimmig.


  Langsam wälzte er sich zur Seite und begann, sich auf die Knie zu ziehen. Holly richtete sich auf. Sie bückte sich und umschlang unterstützend seine Hüften. Gemeinsam bewegten sie sich langsam auf das Bett zu. Mühsam hievte Jordan sich auf die Matratze. Dann schob Holly seine Beine zurecht, lehnte sich vor und glättete die Decke über ihm.


  „Besser so?“, fragte sie. „Möchten Sie ein Schmerzmittel?“


  Er schüttelte den Kopf, was zu seiner Überraschung nur ein bisschen zwickte. „Ich komme schon zurecht.“


  „Ganz sicher?“ Sie setzte sich neben ihn auf das Bett, wobei ihre Hüften aneinanderstießen.


  „Ja“, murmelte er und bemühte sich zu ignorieren, dass er nun die andere Brust sehen konnte.


  Prüfend berührte sie seine Stirn und kam ganz nah an ihn heran. „Sie fühlen sich etwas warm an.“


  „Das geht vorbei.“


  „Ich hoffe, Sie bekommen nicht wieder Fieber“, sagte sie stirnrunzelnd.


  Er linste auf den tiefen V-Ausschnitt des übergroßen Bademantels. „Das ist bestimmt nicht das Problem.“


  Vor lauter Sorge um seinen Zustand bemerkte sie gar nicht, wie sie sich vor ihm präsentierte. Er wusste nicht, ob er froh oder beleidigt sein sollte. Einerseits genoss er ihre Aufmerksamkeit. Andererseits – kein Mann wollte sexuell so uninteressant wie ein Eunuch behandelt werden.


  „Wie sind Sie auf dem Boden gelandet?“, fragte sie.


  Er rieb seine Schläfe, während er versuchte, sich zu erinnern. „Ich habe etwas gehört.“


  „Was?“


  „Ich weiß nicht mehr. Ich habe geschlafen, und etwas hat mich geweckt. Darum wollte ich aufstehen, um nachzusehen.“


  „Vielleicht haben Sie geträumt.“


  „Vielleicht.“ Er betrachtete sie. Erst jetzt nahm er den Bademantel und ihr nasses Haar wirklich wahr. Er streckte seine Hand aus und ließ eine nasse Strähne durch die Finger gleiten. „Was haben Sie gemacht?“


  Errötend wandte Holly das Gesicht ab. „Ich, ähm … Ich habe sozusagen Ihre Dusche benutzt. Sie haben hoffentlich nichts dagegen.“


  Sofort wollte er ihr anbieten, jederzeit bei ihm zu duschen – wenn er dabei zusehen durfte. Aber wahrscheinlich hätte sie den Witz nicht komisch gefunden … Dann wurde ihm bewusst, dass es gar kein Witz war. Hatte er so lange keine Frau mehr gehabt? Oder war es speziell Holly Garrett, die ihn dermaßen faszinierte?


  Gefährliche Frage, Haynes, sagte er zu sich selbst. Er beschloss, sie zu verdrängen.


  „Kein Problem“, antwortete er. „Sind die Wasserleitungen in Ihrer neuen Wohnung nicht in Ordnung?“


  Sie holte tief Luft. Die Ränder des Bademantels bewegten sich, fielen aber nicht weiter auseinander. Dass er jede kleinste ihrer Bewegungen verfolgte, nagte ohnehin an seiner Konzentration. Also senkte er den Blick auf ihren Schoß, wo sie die Hände ineinander verschränkt hielt.


  „Die Wasserleitungen? Oh!“ Erst jetzt schien sie zu merken, wie sie bekleidet war. Fahrig berührte sie ihr nasses Haar, dann zog sie den Bademantel fester um sich zusammen. „Ich, also … Eigentlich habe ich momentan keine Wohnung.“


  Mit zusammengezogenen Augenbrauen starrte er sie an. „Wo wohnen Sie denn?“


  „Im Laden.“ Rasch warf sie ihm ein Lächeln zu. „Es ist wirklich nett. Dort stehen jede Menge Möbel herum, und einige Sofas sind sehr gemütlich. Ich habe einen Schlafsack, eine Kochplatte und einen kleinen Kühlschrank. Es gibt sogar ein Badezimmer, nur leider keine Dusche. Darum habe ich Louise gefragt, ob ich hier duschen darf. Sie haben geschlafen, sonst wäre ich zu Ihnen gegangen.“


  „Sie können da nicht wohnen“, erklärte er.


  „Warum nicht? Es ist völlig ungefährlich. Ich war nicht versichert, und im Augenblick kann ich nicht alles neu kaufen, was zerstört worden ist. Eine Kaution kann ich erst recht nicht bezahlen. Aber nach Weihnachten wird alles wieder gut. Es ist ja nur für ein paar Wochen.“


  Sie sprach schnell, und er fragte sich, ob sie damit ihre Nervosität überspielen wollte. Er nahm es jedenfalls an. Jetzt, wo sie nicht mehr die Krankenschwester war, verhielt sie sich schüchtern und unsicher.


  Während er sie ansah, umklammerten ihre Hände den Ausschnitt des Bademantels noch fester.


  „Ziehen Sie sich etwas an“, sagte er barsch. Als sie aus dem Zimmer huschte, schloss er die Augen.


  Kaum war sie fort, hob er einen Arm und bedeckte mit ihm die Augen. Er wollte nicht daran denken, wie Holly Garrett allein in ihrem Laden wohnte. Nach sechs war die Einkaufszone wie ausgestorben. Wenn es Probleme gab, war niemand in der Nähe, den sie um Hilfe rufen konnte. Zu allem Überfluss drängte sich ihm bei der Vorstellung an ihre Behausung auch noch das Bild auf, wie sie in Ermangelung einer eigenen Dusche seine benutzte.


  Sie hatte so zart und verlockend in seinem Bademantel ausgesehen. In seinem Kopf drängten sich Hunderte von Fantasien, wie er sie beide bis zur Atemlosigkeit und wieder zurück treiben konnte. Aber nichts davon würde er in die Tat umsetzen. Er war zu alt und zynisch für eine Frau wie sie.


  Für einen Moment erfüllte ihn Trauer. Trauer über die Dinge, die er nie erlebt hatte und die er nie bekommen würde. Wäre er ein anderer, wären die Umstände andere, dann würde er seiner Neugier auf Holly nachgehen. Schritt für Schritt würde er sie umwerben. Er würde riskieren, sie zu lieben und von ihr geliebt zu werden.


  Das ist lediglich eine Fantasie, sagte er zu sich selbst, auch wenn die Fantasie tausendmal besser war als die Realität. Das Problem war nicht, dass er nicht an die Liebe glaubte, sondern dass er die Folgen fürchtete.


  Sekunden später hörte er wieder das Geräusch, das ihn geweckt hatte. Es war ein tiefes Heulen. Bevor er erneut aus dem Bett steigen konnte, kehrte Holly mit einer dicken grauen Katze im Arm zurück.


  Missbilligend beäugte er das Tier. Das Gesicht kam ihm bekannt vor. Diese Katze war schuld, dass er hier herumlag. Zu gern hätte er sich das Biest geschnappt und ihm seine Meinung klargemacht, aber in seinem Zustand ließ er es lieber bleiben. Die Katze starrte zurück. Feindseligkeit glomm aus ihren hellgrünen Augen. Sie hat mich schon einmal übers Ohr gehauen, dachte er, und da war ich noch gesund. Der Himmel wusste, wozu sie jetzt fähig war.


  Holly lächelte. „Das ist Mistletoe. Mistletoe, das ist der tapfere Mann, der dir das Leben gerettet hat.“


  Mann und Katze funkelten sich an. Keiner von beiden war beeindruckt.


  „Mistletoe ist eine reinrassige Perserkatze“, erklärte Holly und setzte sie auf den Boden. „Es macht Ihnen hoffentlich nichts aus, dass ich sie mitgebracht habe. Sie bedeutet mir sehr viel.“


  Beim Klang ihres Namens blickte die Katze zu Holly auf, begann zu schnurren und ihr um die Beine zu streichen. Nachdem sie einmal im Kreis gelaufen war, musterte sie Jordan und legte die Ohren an.


  Er fixierte sie. „Sie ist ziemlich fett.“


  „Sie ist schwanger.“


  Kurz schämte er sich, weil er etwas Schlechtes von einer werdenden Mutter gedacht hatte. Aber dann wurde ihm klar, dass sie den hinterhältigen Charakter an ihre Brut weitergeben könnte.


  „Ich möchte sie abends nicht gern allein lassen“, sagte Holly. „Sie ist ganz brav und wird keinen Ärger machen.“


  „Ja, klar“, murrte er.


  Holly nahm das Tier wieder hoch und trat an das Bett. „Vielleicht sollten Sie sie streicheln und sie kennenlernen.“


  Augenblicklich begann Mistletoe zu zappeln. Holly setzte sie auf das Fußende. Die Katze blitzte Jordan an. Er funkelte zurück. Dann streckte sie den Rücken, fauchte einmal scharf, sprang vom Bett und stolzierte davon.


  Ungläubig starrte Holly ihr nach. „Ich verstehe das nicht. Sie ist wirklich lieb und mag jeden.“


  „Mm-hm“, machte Jordan, wenig begeistert, dass ihn gerade ein zwanzig Pfund schweres Monster beleidigt hatte.


  „Sie wird Sie vergöttern, wenn sie sich erst an Sie gewöhnt hat.“


  Da war er nicht so sicher: Mistletoe hatte ihn vom Balkon katapultiert. Er wollte nicht wissen, was sie sonst noch alles konnte, wenn sie es sich in den Kopf setzte.


  Mit angezogenen Beinen saß Holly in dem Sessel, den Louise in Jordans Notlager gestellt hatte. Das Deckenlicht war ausgeschaltet, zwei Bodenlampen in gegenüberliegenden Ecken des Zimmers bildeten die einzige Lichtquelle.


  Jordan saß im Bett, die Decke um die Hüften gestopft. Sie hatten zu Abend gegessen und tranken nun ihren Kaffee. Holly freute sich über ihre Fortschritte. Obwohl sie sich in einem Raum mit einem schönen Mann und seinem bloßen Oberkörper befand, konnte sie noch wie ein normaler Mensch sprechen. Im Vergleich zu Tag eins war das definitiv eine Verbesserung. Je nach Laune konnte Jordan ihr zwar weiterhin die Röte ins Gesicht treiben, aber selbst das wurde besser.


  Nach Zeichen von Fieber oder Schmerzen suchend, betrachtete sie sein Gesicht und die Augen. „Wie fühlen Sie sich?“


  „Das fragen Sie jetzt schon zum dritten Mal, Holly. Es geht mir blendend.“ Er lächelte.


  Heimlich unterdrückte sie einen Seufzer. Seinen freien Oberkörper und die geistreichen Gespräche konnte sie verkraften, aber das Lächeln … Das Lächeln machte ihre Beine immer noch weich wie Pudding. Schnell stellte sie ihren Becher auf den Nachttisch, bevor sie ihn fallen ließ oder etwas ähnlich Idiotisches tat.


  „Ich mache mir Sorgen, dass das Fieber zurückkommt.“ Sie stand auf, beugte sich über das Bett und berührte seine Stirn und die Wangen. „Sie fühlen sich kühl an.“


  „Sie machen das sehr gut.“ Fragend hob er die Augenbrauen. „Viel Übung?“


  „Ja, leider. Durch meine Mutter.“


  „Wie lange war sie krank?“


  Holly machte es sich wieder im Sessel bequem. „Zehn Jahre. Ich war fünfzehn, als sie einen Knoten in ihrer Brust entdeckte. Es war Krebs. Die Ärzte holten den Tumor heraus, aber der Krebs kam wieder.“ In Erinnerung an die grauenvolle Zeit schloss sie die Augen. Holly hatte versucht, stark zu sein. Aber damals konnte sie nur daran denken, was aus ihr werden sollte, wenn ihre Mutter starb.


  „Das ist viel für eine Fünfzehnjährige“, sagte er.


  Sie nickte. „Sie bekam die übliche Behandlung, aber es ging ihr elend. Wahrscheinlich vertragen andere es besser. Ich habe oft die Schule verpasst, um bei ihr zu sein.“


  „Was haben Sie noch verpasst?“, fragte er mit leiser und besorgter Stimme.


  Erst jetzt öffnete sie die Augen und sah ihn fragend an. „Was meinen Sie?“


  „Sie waren jung. Die meisten Teenager haben genug damit zu tun, die Schule zu meistern und erwachsen zu werden. Aber Sie mussten sich um Ihre Mutter kümmern. Sie haben sicher auf Vieles verzichtet.“


  Ihre Augen brannten, und für den Bruchteil einer Sekunde fürchtete sie, in Tränen auszubrechen. Dann richtete sie sich auf und blinzelte einige Male, bis das Brennen verschwand.


  „Danke“, sagte sie.


  „Wofür?“


  „Dass Sie das gesagt haben. Das hat noch nie jemand wirklich wahrgenommen. Ich war ein Teenager, aber ich musste mich wie eine Erwachsene verhalten. Sonst war niemand da, der die Verantwortung übernommen hätte. Meine Mutter konnte es nicht. Die Ärzte und Schwestern waren gestresst. Mom hatte ein paar Freundinnen, aber die sollten nicht wissen, wie krank sie war. Und meine Freunde waren so jung wie ich.“


  Sein dunkler Blick traf ihren. „Sicher hatten Sie Angst.“


  „Ja. Ich wollte, dass sie lebt. Es war schwer für mich. Gerade hatte ich die Highschool angefangen, und da musste ich meine vielen Schulaktivitäten auch schon wieder aufgeben. Es gab auch einen Jungen, Jimmy. Wir gingen miteinander, wie Fünfzehnjährige eben miteinander gehen.“ Als Holly auf ihre Hände herabsah, merkte sie, wie sie die Finger ineinanderknotete. Bewusst hielt sie in der Bewegung inne. „Er ist gegangen, weil ich meine Mutter zu oft pflegen musste.“


  „Geben Sie mir seinen Nachnamen. Sobald es mir besser geht, werde ich ihn finden und für Sie verdreschen.“


  Sie lächelte. „Das ist nett von Ihnen, aber nein danke. Es ist Ewigkeiten her. Jetzt spielt es keine Rolle mehr.“


  „Natürlich tut es das. Manche Wunden heilen nie.“


  Lange sahen sie einander an. Etwas in Jordans Augen gab ihr die Gewissheit, dass er ihre Geschichte wirklich verstand. Sie fragte sich, welche Wunden die Vergangenheit ihm zugefügt haben mochte.


  „Wurde Ihre Mutter zwischenzeitlich gesund?“, fragte er.


  „Für ein paar Jahre. Ich schaffte die Highschool. Nach meinem Abschluss begann ich, Vollzeit zu arbeiten. Eigentlich wollte ich studieren, aber wir hatten zu viele unbezahlte Arztrechnungen. Dann erreichte uns die Nachricht über das Erbe des Antikladens hier oben. In derselben Woche entdeckte Mom einen Knoten in der anderen Brust.“


  Hollys Atem stockte. Sie erinnerte sich, wie sie die Schluchzer ihrer Mutter durch die dünnen Badezimmerwände gehört hatte. Als sie hereingestürzt war, hatte sie sie zusammengekauert, weinend und sich wiegend auf dem Boden gefunden. Da hatte Holly gewusst, das der Krebs zurück war.


  „Mom war stark. Sie erlebte eine zweite gesunde Phase, nur kürzer als das Mal davor. Dann stellte sich heraus, dass der Tumor überallhin gestreut hatte. Trotzdem hielt sie noch einige Jahre durch. Sie musste viel ertragen, aber sie hat tapfer gekämpft.“


  „Sie anscheinend auch.“


  „Ich habe doch nichts getan.“


  „Sie haben sich um sie gekümmert, oder nicht?“


  „Ich war ihre Tochter. Außer mir hatte sie niemanden.“ Sie setzte sich im Sessel um und zog die Knie zur Brust. „Genug davon. Ich soll Sie unterhalten und Ihnen nicht die Stimmung verderben. Lassen Sie uns über etwas Schöneres reden.“


  Jordan dachte kurz nach. „Angenommen, Sie hätten aufs College gehen können. Was hätten Sie studiert?“


  „Das ist leicht: Betriebswirtschaft. In meinem Laden will ich gute Arbeit leisten, aber mir fehlt oft das nötige Wissen. Ich bewundere Louise, dass sie wieder zur Schule geht. Das möchte ich auch. Nächste Frage.“


  „Sie sprechen nie von Ihrem Vater.“


  „Ich habe keinen Kontakt zu ihm.“ Sie dachte an ihr einziges Gespräch mit ihrem Vater vor sechs Jahren. Noch immer konnte sie sich an jede Einzelheit erinnern, bis hin zum Prasseln des Regens gegen die Fensterscheiben. „Er und meine Mutter hatten eine Affäre. Als sie schwanger war, verschwand er.“


  Das sagte sie ganz sachlich und distanziert. Jordan betrachtete sie. Er fragte sich, wie sie bei so viel Kummer so gutherzig und arglos geblieben sein konnte.


  Vom Vater verlassen, die Mutter verloren, und trotzdem hatte sie überlebt. Mehr noch, sie war fröhlich und erfolgreich.


  „Ich kenne solche Väter“, sagte er. „Dad ist zwar nicht abgehauen, aber ich denke oft, dass es besser gewesen wäre.“


  „Warum?“


  Aufmerksam sah sie zu ihm. Nach der Dusche hatte sie Jeans und ein dunkelblaues Sweatshirt angezogen. Der weiche Stoff betonte ihre Augenfarbe. Das lange Haar fiel offen über ihre Schultern. Er wollte sie an sich ziehen und die Hände in den langen seidigen Strähnen vergraben. Er wollte sie küssen und sie lieben, bis sie die Vergangenheit und den Schmerz vergaß. Er konnte sie vergessen lassen. Er konnte sie sogar verführen. Aber dann würde er ihr Herz brechen, und das durfte er niemals. Also sagte er ihr stattdessen die Wahrheit. Wenn er sie damit nicht abschrecken konnte, würde sie sich auch von nichts anderem vertreiben lassen.


  „Haben Sie noch nichts von den berüchtigten Haynes-Brüdern gehört?“, fragte er.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Gerüchte. Nichts Konkretes.“


  „Vier Generationen von Herzensbrechern. Vier Generationen ausschließlich Söhne. Drei Generationen notorischer Fremdgänger und verbitterter Frauen.“


  „Sie und Ihre Brüder sind die vierte Generation?“


  „Ja. Wir bekamen mit, wie unsere Onkel sich verhielten und wie Dad unsere Mutter behandelte. Mehrmals in der Woche hatte er andere Frauen. Earl Haynes fand, dass er alles durfte, solange er nachts nach Hause kam. Jeder in der Stadt wusste von seinen Liebschaften, meine Mutter eingeschlossen.“


  „Wussten auch Sie und Ihre Brüder davon?“


  Er nickte.


  „Wie furchtbar.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich verstehe nicht, wie jemand so sein kann.“


  „Das war ganz einfach.“


  „Wie meinen Sie das?“


  „In unserer Familie haben die Männer die natürliche Gabe, Frauen zu verführen.“


  Holly hob leicht das Kinn. „Ist mir nicht aufgefallen.“


  „Herzlichen Dank.“


  Ihr Lachen klang glockenhell in Jordans Ohren. „Oh, so war das nicht gemeint. Was ich sagen wollte, war …“ Sie zögerte.


  Gespannt wartete er, was jetzt kam. Würde sie behaupten, dass er sie vollkommen kalt ließ? Und wenn, würde er ihr glauben? Er kannte alle Tricks, nur wendete er sie nicht mehr an. Doch ein paar Mal hatte er Holly dabei ertappt, wie sie ihn anstarrte. Sie fiel zwar nicht in Ohnmacht, aber er bezweifelte, dass sie gegen seine Reize immun war.


  Schließlich warf sie ihr Haar zurück und lächelte. „Was war noch mal die Frage?“


  „Das erspare ich Ihnen“, erwiderte er. „Sie müssen nicht antworten.“


  „Was ist aus Ihren Eltern geworden?“


  „Sie sind geschieden. Dad lebt mit Frau Nummer fünf in Florida. Nummer zwei und drei habe ich noch kennengelernt. Wenn seine derzeitige Frau ihren Vorgängerinnen auch nur ein bisschen ähnelt, ist ihr IQ kleiner als ihr Hüftumfang. Dad hat noch nie Wert auf Niveau gelegt.“


  „Und Ihre Mutter?“


  Daran wollte er nicht denken. „Sie hat uns verlassen, als ich zur Highschool ging. Keiner weiß, wo sie ist.“


  Trotz all seiner Anstrengungen drängte sich der furchtbare Tag in seine Erinnerung. Ein perfekter Frühlingsnachmittag, die Sonne schien, und es war warm. Er war zu Hause gewesen, aber seine Eltern hatten ihn nicht bemerkt. Alles hatte er mitbekommen. Er kannte die Wahrheit.


  Jordan schüttelte den Kopf und verbannte die Bilder an einen dunklen Ort in seinem Bewusstsein, den er lieber unerforscht ließ.


  Vorsichtig berührte Holly seinen Handrücken. „Entschuldigen Sie. Ich wollte keine schmerzlichen Erinnerungen wachrufen.“


  Wieder war sie die Krankenschwester, tröstend und unpersönlich. Aber aus ihm unerfindlichen Gründen wollte er plötzlich mehr. Er drehte seine Hand um, sodass ihre Finger über seinen Handteller strichen. Sofort sprangen Funken zwischen ihnen. Holly erstarrte, und sein Blut kochte auf einmal. Bevor sie sich ihm entziehen konnte, schloss er seine Hand um ihre.


  Ihre Augen wurden groß, und sie schluckte. „Ich, ähm … Es ist schon spät, ich sollte wohl besser gehen.“


  „Danke für das Abendessen“, sagte er. „Es war toll.“ Währenddessen strich er mit dem Daumen über ihren Handrücken. Die Haut fühlte sich weich und warm an.


  Sie stand auf, ohne seine Hand loszulassen. Bevor sie ging, gab er ihr einen leichten Stups. Ganz kurz nur zögerte sie, dann setzte sie sich auf die Bettkante.


  Jordan drehte seine Hand noch ein Stück weiter und rieb mit dem Daumen über die Innenseite ihres Handgelenks. Hollys Puls raste, und ihre Lippen öffneten sich. Atmete sie auch mühsamer? Sein Blick wanderte zu ihren Brüsten. Er wollte Holly.


  Farbe stieg ihr die Wangen und mischte sich unter die Sommersprossen. Gleichzeitig weiteten sich ihre Pupillen. Er inhalierte den süßen Duft ihres Körpers. Es wäre leicht, sie einfach an sich zu ziehen. Kinderleicht, sie in die Arme zu schließen und zu küssen, bis sie Raum und Zeit vergaß. Mochte er diesen Teil an sich auch verachten, so war er doch trotzdem wie seine Brüder von Kopf bis Fuß ein Haynes. Er wusste, wie man eine Frau verführte.


  Aber nicht Holly, dachte er. Nicht, weil er sie nicht mochte – sondern gerade weil er sie mochte. Und weil er wollte, dass sie wiederkam. Nach einem kurzen Drücken ließ er ihre Hand los.


  Verträumt sah sie ihn an und schwankte wie ein Blatt in einem unsichtbaren Lufthauch. Dann kam sie wieder zu sich.


  „Ich sollte nach Hause fahren“, wiederholte sie.


  „Wir sehen uns morgen.“


  Sie lächelte, dann war sie fort.


  Als das Brummen ihres Autos auf der Einfahrt verklungen war, starrte Jordan zur Decke. Etwas war heute Abend passiert. Etwas, worüber er nicht nachdenken wollte.


  Irgendwie war zwischen Holly und ihm eine Verbindung entstanden. Er erzählte nicht jedem von seiner Vergangenheit, und sie hielt es vermutlich ähnlich. Dennoch hatten sie einander einen Teil ihrer Geschichte mitgeteilt. Es war ihm schleierhaft, was das bedeutete. Aber er wusste, dass es gefährlich war. Genauso gefährlich wie die Tatsache, dass er Holly süß und einzigartig fand.


  Er wälzte sich unter der Decke, und ein Büschel Katzenhaare fiel zu Boden. Zu süß für diese verdammte Katze, dachte er. Und zu arglos, um die Nächte allein in der Innenstadt zu verbringen. Glenwood war vielleicht nicht die Brutstätte des Verbrechens, aber trotzdem gab es natürlich auch hier Überfälle. Er würde beim Sheriff anrufen und sicherstellen, dass die Gegend patrouilliert wurde.


  Gerade als er aufstehen und zum Telefon gehen wollte, kam Louise zurück, und wie jeden Abend schaute sie nach ihm.


  „Ist Holly schon weg?“, fragte sie erstaunt, während sie im Türrahmen lehnte.


  „Seit zehn Minuten ungefähr.“


  Louise machte Anstalten zu gehen.


  „Warte“, hielt er sie auf. „Holly hat dich gefragt, ob sie hier duschen darf.“


  „Ist das ein Problem für dich?“


  „Nein. Ich wusste nicht, dass sie in ihrem Laden wohnt. Ich finde, es ist gefährlich.“


  „Wenn sie etwas Besseres hätte, würde sie sicher dorthin gehen“, erwiderte Louise mit verschränkten Armen vor der Brust.


  „Sie sagte, sie kann sich keine neue Wohnung leisten.“


  Nachdenklich spielte Louise mit ihrem rechten Ohrring. „Ich weiß, was du denkst, Jordan. Du trägst dein Herz am rechten Fleck, aber Holly wird kein Geld von dir annehmen. Wahrscheinlich nicht einmal geliehen.“


  „Darauf bin ich auch schon gekommen.“


  Vorsichtig lächelte sie ihn an. „Nett von dir, dass du dir Gedanken gemacht hast.“


  Er wandte den Blick von der älteren Frau ab. Fast hätte er ihr aus Gewohnheit etwas Gemeines an den Kopf geworfen. Aber das Problem war, dass er langsam anfing, sie zu mögen. Ganz gleich, wie er sich aufführte, Louise sorgte einfach weiter für ihn. Dass sie es für seine Familie tat und nicht für ihn, war ihm natürlich klar, aber es änderte nichts. Er war hin- und hergerissen zwischen seinem schlechten Gewissen, weil er sich wie ein Scheusal verhielt, und der Wut über ihr Verhalten in der Vergangenheit.


  Von Zeit zu Zeit sagte er sich, wie lange das inzwischen her war. Aber dann beharrte eine Stimme in seinem Kopf, dass ohne sie alles anders gekommen wäre. All die Lügen und die Heimlichtuerei fielen ihm wieder ein. Das machte ihn rasend und so fiel es ihm leicht, gemein zu sein.


  Manchmal war das Leben die Hölle.


  „Meinst du, ich könnte sie dafür bezahlen, dass sie mir abends Gesellschaft leistet?“, fragte er.


  „Der liebe Herrgott weiß, dass ich Geld dafür nehme, dich zu ertragen. Aber Holly scheint dich zu mögen. Über Geschmack lässt sich nicht streiten.“


  Schnell drehte er sich weg, damit Louise sein Lächeln nicht sah. Auch er mochte Holly.


  „Ich lasse mir etwas einfallen“, erklärte er. „Schließlich kann sie dort nicht ewig bleiben. Würdest du mir fürs Erste das Telefon bringen? Ich will beim Sheriff anrufen und ihn bitten, dass sie nachts in der Gegend Streife fahren.“


  Louise schüttelte den Kopf. „Meistens bist du eine Strafe, Jordan. Aber manchmal kannst du richtig nett sein.“


  „Sag das bloß nicht in der Öffentlichkeit.“


  SIE GRINSTE. „MIR GLAUBT DOCH EH KEINER.“


  5. KAPITEL


  Als Holly am nächsten Tag eintraf, war Louise schon unterwegs. An der Haustür klebte ein Zettel, auf dem die Haushälterin erklärte, dass sie bei einem der „netten“ Haynes-Brüder babysittete. Holly sollte hereinkommen und es sich gemütlich machen.


  Sie drückte die Klinke, stellte fest, dass nicht abgeschlossen war, und trat ein. Alles war still, kein Essensgeruch zog durch die Räume. Nachdem sie Mistletoe aus dem Körbchen befreit hatte, ging Holly in die Küche. Dort fand sie einen zweiten Zettel, auf dem stand, dass Louise für das Abendessen einen Auflauf vorbereitet hatte. Er stand im Kühlschrank und brauchte hundertfünfundsiebzig Grad und fünfundvierzig Minuten, bis er fertig war. Außerdem gab es Salat und ein Baguette.


  „Daran könnte ich mich gewöhnen“, sagte Holly leise und lächelte. Mistletoe kam in die Küche geschlendert und strich ihr um die Beine.


  „Sie hat dir sogar etwas Hühnchen hingestellt.“


  Die Katze schnurrte.


  „Du magst Louise, nicht wahr?“, fragte Holly. Sie bückte sich und streichelte sie. Genießerisch hob Mistletoe den Kopf, um sich zwischen den Ohren kraulen zu lassen, und schnurrte noch lauter.


  „Ich mag sie auch“, sagte Holly. „Und ich mag Jordan. Und ich muss dir etwas gestehen. Dass Jordan sich bei deiner Rettung verletzt hat, tut mir leid. Aber es tut mir nicht besonders leid, dass er sich für eine Weile schonen muss, falls du verstehst, was ich meine.“


  Mit hellgrünen wissenden Augen sah Mistletoe sie an.


  „Ich komme ihn gern besuchen“, flüsterte Holly.


  Unverwandt sah Mistletoe sie an. Als würde sie Hollys Worte verstehen, verengte sie die Augen zu Schlitzen, bevor sie ein kurzes „Pfft“ von sich gab und davonstolzierte.


  Holly folgte ihr auf den Flur und bog ab in die Bibliothek. Vor der Tür zum Arbeitszimmer blieb sie stehen.


  Jordan saß in seinem Krankenbett und trug ein kobaltblaues T-Shirt. Zwar vermisste Holly seinen bloßen Oberkörper, aber sie musste zugeben, dass der Mann das Shirt gut ausfüllte. Es saß stramm an den Schultern, und der weich gewaschene Stoff schmiegte sich um seinen Brustkorb.


  Das dunkle Haar fiel ihm in die Stirn, vor Konzentration hatte er die Augenbrauen zusammengezogen. Wie immer raubte er ihr den Atem, und ihre Knie begannen zu zittern. Sie fragte sich, ob sie einen zusammenhängenden Gedanken zustande bringen würde. Nach so vielen Tagen hätte sie gedacht, dass der Zauber oder ihre Verwirrung nachlassen müssten. Aber das war nicht passiert. Sie überlegte, ob das immer so sein würde.


  Plötzlich lächelte sie. Immer. Was für ein Gedanke! Als ob sie sich weiter treffen würden. Sobald er wieder auf den Beinen war, würde er zweifellos froh sein, sie von hinten zu sehen. Allein langweilte er sich, nur darum gab er sich mit ihr ab. Wenn er sein altes Leben zurückhatte, würde er keine Zeit mehr mit einer übergewichtigen, schüchternen, achtundzwanzigjährigen Jungfrau verschwenden.


  Sie hob die Hand und klopfte an den Türrahmen. Jordan sah auf.


  „Ich habe schon auf Sie gewartet“, sagte er mit gesenkter Stimme, die so dunkel klang wie Zartbitterschokolade.


  „Ein paar Kundinnen haben mich im Laden aufgehalten. Sie wollten Kränze kaufen, aber ich hatte so viele zur Auswahl, dass sie sich nicht entscheiden konnten. Am Ende haben sie mir sechs Stück abgekauft.“


  Jordan ließ die Papiere sinken, in denen er gelesen hatte. „Es liegt mir fern, Sie von der Arbeit abzuhalten“, erwiderte er und deutete auf den Stuhl neben sich. „Bitte setzen Sie sich. Ich muss mit Ihnen sprechen.“


  Sobald sie neben ihm Platz genommen hatte, reichte er ihr eine alte Fotografie. Für einige Sekunden betrachtete sie das Bild, bis sie das Gebäude darauf erkannte.


  „Das ist Ihr Haus“, stellte sie fest.


  Zwar waren die Villen von Glenwood im viktorianischen Stil gebaut, aber die meisten stammten aus der Jahrhundertwende. Als erste Häuser in der Umgebung verfügten sie über fließendes Wasser und die hypermodernste Erfindung überhaupt: elektrisches Licht.


  Holly registrierte, dass die kleinen Setzlinge im Garten zu den majestätischen Eichen und Kiefern herangewachsen waren, unter denen sie ihren Wagen geparkt hatte.


  „Ja, kurz nachdem es fertiggestellt wurde. Kann es wieder so aussehen wie damals?“, fragte Jordan.


  „Sicher. Mit genügend Zeit und Geld ist alles möglich. Einige der alten Armaturen und Lichtschalter könnten vielleicht etwas schwierig aufzutreiben sein. Aber oft ist es sogar besser, Reproduktionen zu verwenden. Wenn die Grundstruktur in Ordnung ist, können Sie alles machen. Das haben Sie vor dem Kauf überprüft, nehme ich an.“


  Er nickte.


  „Dann ist alles Übrige nicht so wild.“


  Konzentriert musterte sie das Bild und überlegte, wie es wohl wäre, selbst so etwas Wunderbares wie dieses Haus zu besitzen. Vielleicht durfte sie ihn bei der Renovierung unterstützen. Nur zu gern würde sie ihm mit ihrer Erfahrung helfen.


  Ein Teil von ihr fragte sich, warum er so nett zu ihr war. Sicher lag es auch daran, dass sie ihm die Zeit vertrieb. Trotzdem wünschte sie sich, dass er es tat, weil er sie mochte.


  Was für ein alberner Traum, schimpfte sie mit sich selbst. Gleichzeitig wusste sie, dass er ihrer Einsamkeit entsprang. Als ihre Mutter krank gewesen war, besonders in den Jahren vor ihrem Tod, hatte Holly keine Freundschaften schließen und pflegen können. Wenn sie nicht arbeitete, damit sie die Arztrechnungen bezahlen konnte, kümmerte sie sich zu Hause um ihre Mutter.


  Nach ihrem Tod war Holly wie betäubt gewesen und konnte erst einmal nur ans nackte Überleben denken. Seit ihrem Umzug nach Glenwood hatte sie die Leere akzeptiert, die sie in sich trug. Mit Jordan zusammen zu sein, war nicht nur ein wunderbarer Zeitvertreib. Er durchbrach auch den Schmerz. Er brachte sie zum Lachen und gab ihr das Gefühl, endlich einen Platz gefunden zu haben. Er zeigte ihr, wie still ihre Tage und wie kalt die Nächte waren. Er ließ sie sich Dinge wünschen, die sie nie gehabt hatte. Er ließ sie wieder träumen.


  Während ihr die Träumerei nichts ausmachte, war ihr die Entwicklung selbst manchmal unheimlich. Seit sie ihm begegnet war, bestimmte er ihre Fantasien. Dumm und sinnlos, rief sie sich ins Gedächtnis. Jordan Haynes war …


  Eine große Hand bewegte sich vor ihrem Gesicht auf und ab. „Holly, hallo sind Sie da?“


  Sie zwinkerte einige Male und starrte ihn an. „Wie bitte?“


  „Ich rede und rede, und Sie sind meilenweit entfernt.“


  Um die plötzliche Welle der Verlegenheit zu überspielen, lachte sie. Zum Glück konnte er nicht ihre Gedanken lesen.


  „Entschuldigung. Das Foto hat mich zum Schwärmen gebracht.“ Sie reichte es ihm zurück, dann faltete sie die Hände auf den Knien. „Sie haben meine volle Aufmerksamkeit. Was sagten Sie?“


  „Ich möchte Ihnen ein Angebot machen.“


  „Ein An… Ein Angebot?“ Für den Bruchteil einer Sekunde war ihr Kopf wie leergefegt und ihr Körper erfüllt von der mysteriösen Hitze, die Jordan regelmäßig in ihr auslöste.


  Sie war einigermaßen sicher, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Ständig kribbelte und bebte ihr Körper. Wenn sie zusammen waren, summte und brannte es andauernd in ihr. Aber sie wusste nicht, was es bedeutete. War das normal? Würde sie darüber hinwegkommen? Lag es speziell an Jordan, oder würde es ihr mit jedem gut aussehenden Mann so gehen?


  Hätte sie bloß mehr Erfahrung mit Männern! Dann wüsste sie vielleicht, was sie tun sollte.


  Bevor er weitersprach, reichte Jordan ihr ein paar weitere Fotos und zeigte ihr, wie das Haus vor siebzig Jahren von innen ausgesehen hatte. „Ich wollte mit der Renovierung anfangen, aber mir fehlte die Zeit. Und jetzt …“, er deutete auf sein Krankenbett, „jetzt wird es eine Weile dauern, bis ich loslegen kann.“


  Holly biss sich auf die Unterlippe. Sie war unsicher, worauf er mit dieser Unterredung abzielte. Wollte er, dass sie ihm Hilfe anbot? Das würde sie gern.


  „Und hier kommen Sie ins Spiel“, fuhr er fort und schenkte ihr ein gewinnendes Lächeln. Sie war froh, dass sie saß. Im Stehen hätte sie befürchtet, ihre Knie könnten nachgeben.


  „Ich möchte Sie einstellen“, erklärte er.


  „Im Ernst?“


  Er nickte.


  „So etwas habe ich noch nie gemacht“, wandte sie ein. „Obwohl ich nicht wüsste, warum ich es nicht könnte.“ Sie dachte einen Moment nach. „Ich würde unglaublich gern an dem Haus arbeiten. Es ist wunderschön. Allein das Esszimmer mit seinen hohen Decken und den Zierleisten … Aber ich habe auch den Laden. Das hätte weiter oberste Priorität.“


  „Kein Problem. Das Geschäft ist sonntags und montags geschlossen, nicht wahr?“


  „Ja.“


  „Wie wäre es, wenn Sie hier an den Montagen und an zwei Abenden pro Woche arbeiten?“


  Während Holly aufgeregt die Finger ineinander verschränkte hoffte sie inständig, dass sie nicht zu breit grinste. Jordan wollte sie nicht loswerden. Er wollte sie wiedersehen. Zwar ging es nur darum, sein Haus zu renovieren – na und? Trotzdem wäre er da, und sie könnten sich unterhalten. Vielleicht …


  „Ich zahle in bar und mit Unterkunft und Verpflegung“, beendete er sein Angebot.


  Ihr Kopf fuhr hoch, und sie starrte ihn an. „Wie bitte?“


  Er lehnte sich im Bett zurück und erwiderte ihren Blick. „Sie sind überrascht.“


  „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ Was sie fühlen sollte, wusste sie noch viel weniger. Unterkunft und Verpflegung? Er wollte, dass sie hier wohnte? Mit ihm?


  Dann fiel ihr ein, was sie ihm gestern erzählt hatte. Sie hatte zugegeben, dass sie im Laden wohnte, und sie hatte bei ihm geduscht. Offenbar hielt er sie für eine verarmte Obdachlose.


  „Ich brauche Ihre Almosen nicht“, verkündete sie und erhob sich.


  Bevor sie aus dem Zimmer stürmen konnte, griff er nach ihrer Hand.


  „Das ist kein Almosen“, erwiderte er und zog sie zurück, bis sie dicht an seinem Bett stand. „Seien Sie nicht böse.“


  Seine dunklen Augen weiteten sich leicht, und sie versuchte, darin seine Gedanken zu lesen. Sie konnte kein Mitleid entdecken, aber woher sollte sie es wissen?


  Da er erneut auffordernd an ihrer Hand zog, blieb Holly nichts anderes übrig, als sich neben ihm auf das Bett zu setzen. Als sie bemerkte, dass er seine Finger weiter mit den ihren verschränkt hielt, beschleunigte sich ihr Atem. Das war keine medizinische Berührung mehr. Das war … Nun, sie war nicht sicher, was es war. Doch ihr Herz hämmerte rasend schnell gegen die Rippen, und das Denken fiel ihr schwer.


  „Das Haus muss renoviert werden“, sagte er leise. „Sie sind die Expertin in der Stadt.“


  „Bestimmt gibt es andere, die genauso qualifiziert sind wie ich.“


  „Niemand, den ich kenne.“


  „Das ist doch ein ausgeklügelter Trick“, beschwerte sie sich. „Sie bieten mir ein Zimmer an, weil ich Ihnen leidtue.“


  Mit dem Daumen strich er über ihre Handfläche und sabotierte damit die letzten funktionsfähigen Synapsen in ihrem Gehirn. Sie starrte ihm ins Gesicht, auf sein kantiges Kinn und den entschlossenen Mund. Kurze Stoppeln verdunkelten seine Wangen. Sie saß so nah bei ihm, dass sie die Lachfältchen um seine Augen und den kleinen Buckel auf dem Nasenrücken erkennen konnte.


  Alles an ihm war anders: wie er redete, wie er roch, die Form seines Körpers. Die Gegensätze zwischen ihnen verstörten Holly und machten sie gleichzeitig neugierig.


  „Ich biete Ihnen aus zwei Gründen ein Zimmer an: Erstens mag ich Ihre Gesellschaft. Und zweitens finde ich es zu gefährlich, in dem Laden zu wohnen. Die Einkaufszone ist nachts menschenleer. Wenn etwas passiert, sind Sie in dem Viertel auf sich gestellt.“


  Er mag meine Gesellschaft. Heißt das nicht auch, dass er mich mag?


  Das Angebot war verlockend. Nicht nur wegen Jordan – obwohl er die größte Versuchung darstellte. Sondern auch, weil sie sich nach einem richtigen Zuhause sehnte. Wenn sie annahm, könnte sie jeden Tag duschen und in einer Küche mit mehr als einer Herdplatte kochen. Sie könnte in einem normalen Bett schlafen anstatt in einem Schlafsack auf einem ungemütlichen altmodischen Sofa.


  „Sagen Sie ja“, befahl er.


  Um besser nachdenken zu können, entzog sie ihm die Hand. „Mistletoe müsste mitkommen. Ich kann sie nicht im Laden allein lassen“, warf sie ein.


  Jordan atmete hörbar aus. „Das dachte ich mir. Auch Mistletoe kann hier wohnen.“


  „Sie ist Ihnen wirklich dankbar“, beteuerte Holly.


  „Ja, schon klar. Das merkt man. Also, wie sieht’s aus? Helfen Sie mir, oder lassen Sie mich kaltherzig hängen?“ Er ließ es absichtlich so aussehen, als täte sie ihm einen Gefallen, obwohl es in Wirklichkeit umgekehrt war.


  Es war verlockend. Sehr verlockend. Holly hatte noch nie mit einem Mann zusammengelebt, und wahrscheinlich würde sie auch nie wieder bei so einem wie Jordan wohnen. Sollte sie nicht einfach die Gelegenheit beim Schopf packen und dankbar sein?


  „Louise wird auch hier sein“, setzte er hinzu.


  „Schön! Ich mag Louise.“


  Das ignorierte er. „Damit meinte ich, dass Sie keine Angst haben müssen. Sie wird als Anstandsdame hierbleiben.“


  Glaubte er etwa, sie fürchtete sich, weil er ihr zu nahe kommen könnte? Bevor sie sich bremsen konnte, brach Holly in Gelächter aus.


  Jordan fand das weniger lustig. „Ich glaube, ich wurde gerade beleidigt“, grummelte er.


  „Nein“, sagte sie rasch, um ihn zu beschwichtigen. „Ich habe nicht über Sie gelacht. Ich schätze Ihre Sorge, aber ich habe keine Angst, dass …“ Ihr Hals zog sich zu. „Na ja, dass Sie … Sie wissen schon.“


  Noch immer sah er ratlos und etwas verärgert aus.


  Sie holte tief Luft. „Ich weiß, dass Sie sich niemals für jemanden wie mich interessieren würden.“


  „Warum nicht?“, fragte er sofort.


  Als sie antworten wollte, fehlten ihr die Worte. Warum nicht? Es war doch offensichtlich. Weil er Jordan Haynes war. Sie hingegen war nur eine naive Frau, die keine Ahnung von Männern hatte. „Tja, ich weiß nicht viel über Männer, aber es gibt sicher Hunderte von Gründen.“


  „Nennen Sie mir einen.“


  Aus dem Stegreif hätte sie sofort zehn aufzählen können, aber jeder einzelne war viel zu peinlich. Sie war nicht hübsch genug, sie war nicht schlank genug, sie war von überhaupt nichts genug.


  Eindringlich und musternd sah er sie an. „In einer Sache haben Sie recht, Holly. Von Männern haben Sie keinen blassen Schimmer.“


  Als er wieder nach ihrer Hand griff, ließ Holly ihn gewähren. Doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass er sie zu sich heranziehen würde, sodass sie ihm beinahe entgegenfiel. Schnell streckte sie die andere Hand aus, um nicht auf seinem Oberkörper zu landen. Peinlich nah vor seinem Gesicht fand sie sich wieder. Seine blauen Augen verdunkelten sich, bis sie beinahe nachtschwarz waren, und sein warmer Atem strich über ihr Gesicht.


  Tief in ihr flammte eine unerklärliche Hitze auf. Holly wollte fliehen, aber ihr Körper gehorchte ihr nicht. Etwas würde geschehen, das spürte sie. Und egal was es war, sie wollte es. Sie sehnte sich danach.


  Was sie erwartet hatte, war ein kleiner Scherz von ihm oder vielleicht eine kurze Umarmung – aber niemals hätte sie vermutet, dass er sie küssen würde. Erst als er sich näherbeugte und sein Blick zu ihren Lippen wanderte, erkannte sie seine Absicht. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Und dann war es zu spät.


  Seine Lippen streiften die ihren. Unbeholfen fuhr sie zusammen, woraufhin er seinen freien Arm um ihren Rücken schlang und sie noch näher zog. Wie zur Salzsäule erstarrt saß sie da, die eine Hand in seiner gefangen, die andere auf das Bett gestützt.


  Jordan hob den Kopf und lächelte. „Entspann dich. Es wird schon nicht wehtun.“ Er fuhr seine Rückenlehne hoch, bis er mit Holly auf Augenhöhe war. Dann ließ er ihre Hand los und legte beide Arme um sie. Nervös wedelte Holly mit den freien Händen, für die sie keine Aufgabe mehr hatte.


  „Leg sie auf meine Schultern“, murmelte er. Das war das Letzte, was er für lange Zeit sagte.


  Vorsichtig platzierte sie die Fingerspitzen auf seinen kräftigen Schultern. Erneut strichen seine Lippen über ihre. Vor Jahren hatte Holly schon einmal jemanden geküsst. Doch das war ein unschuldiger Kuss zweier unerfahrener Teenager gewesen und hatte sie in keiner Hinsicht auf Jordan vorbereitet.


  Er nahm ihren Mund in Besitz. Sie war zu benommen, um den Kuss zu erwidern. Wie von einer Energiequelle strahlte ihr Jordans Wärme entgegen. Durch ihre Fingerspitzen spürte sie seine Kraft. Seine starken Muskeln verschoben sich unter ihren Händen, als er sie näherzog.


  Mit einer Hand presste er auf die Stelle zwischen ihren Schulterblättern und massierte sie sanft. Vermutlich sollte sie das beruhigen, aber sie war zu überwältigt von den vielen Sinneseindrücken. Jordans andere Hand lag auf ihrer Hüfte. Seine Nähe war verwirrend. Kreuz und quer jagten die Gedanken durch den Kopf, während ihr Bewusstsein versuchte, alle Empfindungen aufzunehmen und sie einzusortieren. Sie fühlte sich unwohl, als bestünde sie aus nichts als zu viel Speck auf den Hüften und versteiften Muskeln. Es gelang ihr nicht, sich einfach treiben zu lassen.


  Schließlich rückte er ein Stückchen von ihren Lippen ab und drückte ihr einen Kuss aufs Kinn. Es durchlief sie wie knisternde Elektrizität. Mit einem weiteren Kuss liebkoste er ihre Kieferpartie. Dann küsste er ihr Ohr, dann den Nacken. In ihr brannte das Verlangen, dem Impuls nachzugeben und sich einfach gegen ihn sinken zu lassen. Es kostete sie sehr viel Kraft, sich starr und aufrecht zu halten.


  Als Jordan aber die zarte Haut unmittelbar unter ihrem Ohr leckte, explodierte eine Hitzewelle in Holly. Von völlig neuen Bedürfnissen angefacht, durchdrangen die ungewohnten Flammen ihren Körper. Ihre Brüste spannten, als wären sie geschwollen. Zum ersten Mal in ihrem Leben nahm Holly wahr, wie die Innenseite des weichen Baumwoll-BHs auf ihre Brustspitzen drückte.


  Zwischen ihren Beinen flackerten zarte Empfindungen auf. Erfüllt von einer warmen Schwere, presste sie die Oberschenkel fest zusammen, um das Gefühl unter Kontrolle zu halten.


  Schließlich wandte Jordan sich wieder ihrem Mund zu, und dieses Mal erwiderte sie seinen Kuss. Zaghaft bewegte sie ihre Lippen auf seinen. Merkwürdigerweise fiel ihr das Atmen schwerer. Die Anspannung in ihren Fingern löste sich, sodass sie sich an seinen Schultern festhalten konnte. Seine Hand strich ihren Rücken auf und ab, während er mit der anderen ihre Hüfte drückte und knetete.


  Und dann tat er etwas Ungeheuerliches: Er berührte mit der Zunge ihre Unterlippe. Holly stockte der Atem. All ihre Aufmerksamkeit bündelte sich auf die winzige feuchte Stelle auf ihrer empfindlichen Haut.


  Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Über diese Art von Küssen hatte sie natürlich schon in Büchern gelesen. Ihr war klar, dass andere Leute sich so verwöhnten. Aber sie hätte nie geglaubt, dass sie selbst einmal diese Erfahrung machen würde. Der Gedanke erschien ihr ein wenig verrucht. Wundervoll verrucht.


  Als er sie zum dritten Mal anstupste, verstand sie, dass sie ihren Mund öffnen sollte. Auch sie wollte es, dann wieder erschien es ihr doch zu kühn und schamlos – als würde sie um seinen Kuss betteln. Das hier überforderte sie. Sie musste nachdenken.


  „Du denkst zu viel“, murmelte Jordan.


  Schockiert riss sie ihren Kopf zurück und starrte ihn an. „Kannst du meine Gedanken lesen?“


  Er öffnete die Augen. Seine Pupillen waren geweitet, der Blick begehrlich. „Das muss ich gar nicht, dein Körper verrät es mir. Du hast zu viel Angst, dich zu entspannen. Es ist nur ein Kuss, Holly. Das kann doch nicht dein erster sein.“ Bei dem Gedanken musste er lächeln.


  „Natürlich nicht“, behauptete sie rasch. Es ist ja nicht einmal gelogen, beruhigte sie sich. Tatsächlich hatte sie einen Kuss bekommen, als sie fünfzehn gewesen war. Und das zählte schließlich trotzdem, auch wenn es kein Vergleich zu diesem war.


  Mit beiden Händen umfasste Jordan ihr Gesicht. „Du bist wunderschön“, sagte er. Dann griff er mit den Fingern in ihr Haar, das sie zu einem losen Zopf zusammengeflochten hatte. Er fuhr durch die Strähnen und massierte dabei ihre Kopfhaut. Am liebsten hätte sie vor Genuss geseufzt.


  „Ich bin überhaupt nicht schön“, brachte sie noch hervor. „Ich bin …“


  Bevor sie den Satz beenden konnte, küsste er sie wieder und war binnen Sekunden mit seiner Zunge in ihren Mund gedrungen.


  Bei seiner ersten Berührung an der Innenseite ihrer Unterlippe erstarrte sie. Als er kurz danach ihre Zungenspitze mit der seinen streifte, hörte ihr Herz fast auf zu schlagen. Holly war darauf eingestellt gewesen, dass ihr der Kuss gefallen würde. Aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass er sie in eine andere Dimension katapultieren würde.


  Jordans Zunge umkreiste sie, streichelte und neckte sie. Holly bestand nur noch aus Sinneseindrücken: wie er sich anfühlte, wie er schmeckte, sie wärmte und ihr nahe war. Mit der einen Hand strich er weiter durch ihr Haar, die andere ließ er wieder auf ihre Hüfte sinken. Aber dieses Mal beließ er es nicht dabei, sondern umfasste ihren Hintern.


  Es gab zu viel zu denken und zu fühlen. Fast glaubte Holly, in der Flut der Eindrücke zu vergehen. Aber genauso würde sie vergehen, wenn er den Kuss jemals beendete.


  Jordan küsste sie weiter, also durfte sie leben. Langsam zog er seine Zunge zurück. Sie wartete, dass er wieder zurückkam. Das tat er auch – aber nur, um sie zu necken und sich gleich wieder zu entziehen. Das Spiel wiederholte sich einige Male, bis Holly begriff, dass sie ihm folgen sollte.


  Allein die Idee hätte sie überwältigen müssen, doch stattdessen drängte alles in ihr sie zu dieser Erfahrung. Dies war ihr erster richtiger Kuss, und sie wollte jede Sekunde auskosten.


  Jetzt gab sie ihm zurück, was er ihr gezeigt hatte. Sie drang mit der Zunge in seinen Mund und hielt inne, um den Geschmack seiner Unterlippe aufzunehmen. Es fühlte sich fremd und aufregend an. Aber sie wollte mehr. Also wagte sie sich weiter vor und berührte seine Zungenspitze mit der ihren. Sie begannen einen sinnlichen Tanz, der Hollys Haut brennen und ihr Blut kochen ließ.


  Vorhin hatten sich ihre Gedanken überschlagen. Jetzt konnte Holly gar nichts mehr denken und ließ sich von einer Welle aus Bedürfnissen und Erregung treiben.


  Das ist also Leidenschaft, dachte sie, als er sie näher an sich zog und ihre Brüste gegen seinen harten muskulösen Oberkörper drückten. Das ist Verlangen. Das ist Sex.


  Tief in seiner Kehle stöhnte Jordan auf. Sie fragte sich, ob sich das alles für ihn ähnlich gut anfühlte wie für sie. Bestimmt hatte er schon Hunderte von Frauen geküsst, denen sie nicht das Wasser reichen konnte. Aber es war ihr egal. Ihr einziger Wunsch war, dass dieser Moment niemals aufhörte.


  Doch irgendwann musste es ein Ende geben. Schließlich ließ Jordan von ihr ab und lehnte seine Stirn an ihre. Er starrte Holly in die Augen. Beide waren außer Atem.


  Jordan brachte ein schiefes Lächeln zustande und strich ihr eine gelöste Haarsträhne aus dem Gesicht. „Erstaunlich“, murmelte er mit belegter rauer Stimme.


  „Findest du?“, fragte sie. Hoffentlich sagte er das nicht nur aus Höflichkeit. Für sie war dieser Kuss wie ein Wunder gewesen, aber ihr fehlte der Vergleich.


  „Ich weiß, dass es das war.“ Dann wich der Glanz aus seinen Augen. „Es tut mir leid, Holly. Das hätte ich nicht tun dürfen.“


  Es tat ihm leid? Weil es so scheußlich gewesen war? Sofort versteifte sie sich und wollte von ihm abrücken. Doch er hielt den linken Arm um sie geschlungen und ließ sie nicht frei.


  „Warte“, sagte er. „Mir tut nicht der Kuss leid, sondern dass ich dich vielleicht verschreckt habe. Ich will, dass du hier wohnst. Wenn du zusagst, brauchst du keine Angst zu haben, dass ich über dich herfalle. Ich kann mich beherrschen.“


  Nichts davon ergab einen Sinn. „Du hast mich nicht verschreckt“, antwortete sie schließlich. „Ich weiß, dass du nicht, na, du weißt schon … Dass du nichts Böses tun würdest.“ Sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg, und senkte den Kopf. „Ich vertraue dir.“


  Verflucht. Jordan starrte Holly an und wusste nicht, ob er sich geschmeichelt fühlen oder lieber davonlaufen sollte. Sie vertraute ihm. Na toll. Noch immer war er heiß, erregt und voll Verlangen nach ihr. In diesem Moment lag ihm nichts ferner, als ehrenhaft zu sein. Aber genau das würde er sein, weil sie unschuldig war. Wahrscheinlich war Holly keine Jungfrau mehr, aber sie war nah dran. Vor dem Kuss war er noch unsicher gewesen. Doch sie hatte ihn so zaghaft geküsst – zumindest am Anfang.


  Wenn er daran dachte, wie schüchtern sie sich vorgetastet hatte, wollte er sie am liebsten sofort aufs Bett legen. Hätte er die Kraft gehabt, hätte er sie gleich an sich gezogen. Aber er war gehandicapt, und so entkam sie ihm. Umso besser für sie beide. Er mochte Holly. Er wollte ihr Leben nicht verpfuschen – oder schlimmer noch, es zerstören. Doch das würde geschehen. Es war gefährlich, sich auf jemanden einzulassen. Jeder musste dafür zahlen, das wusste er, und er wollte es ihr ersparen. Und auch für sich selbst wollte er das Risiko nicht noch einmal eingehen.


  Er ließ sie los. Instinktiv wandte sie sich halb von ihm ab. Aber er hörte an ihrem schnellen Atem, dass sie noch erregt war. Außerdem konnte er die Konturen ihrer steifen Brustwarzen sehen. Sie hatte ihn gewollt. Der Gedanke deprimierte und berauschte ihn zugleich.


  „Du hast noch nicht zugesagt“, erinnerte er sie.


  „Jordan, ich …“


  Die Haustür öffnete sich, und vertraute Stimmen drangen durch das Haus.


  „Was meinst du, wo er steckt?“, fragte eine Männerstimme.


  „Im Arbeitszimmer“, antwortete eine Frau. „Er wollte sich nicht mit den Treppen herumquälen.“


  Entsetzt sprang Holly auf. „Wer sind diese Leute?“


  „Meine Familie, zumindest ein Teil davon.“ Jordan lehnte sich zurück und grinste. „Das wird dir eine Lehre sein, die Tür abzuschließen.“


  Panisch sah sie sich um, als würde sie den Notausgang suchen. Aber es war zu spät. Mit der verfluchten Katze im Arm kam Jordans jüngerer Bruder Kyle Haynes ins Zimmer.


  SEIN BLICK GING VON JORDAN ZU HOLLY UND WIEDER ZURÜCK. DANN HOB ER AMÜSIERT DIE AUGENBRAUEN, SCHMUNZELTE UND RIEF: „KOMMT HER, JUNGS! ICH HABE ETWAS INTERESSANTES GEFUNDEN.“


  6. KAPITEL


  Holly fixierte den Mann vor ihr. Er sah fast so aus wie Jordan, aber es gab einige feine Unterschiede. Zwar hatte der Fremde ähnliche Gesichtszüge, und er war beinahe genauso attraktiv. Aber sein Lächeln stimmte nicht. Wenn Jordan sie anlächelte, fühlte sie sich wie in einer Achterbahn. Beim Lächeln dieses Mannes dagegen fühlte sie gar nichts.


  „Setz dich ruhig“, forderte Jordan sie auf. „Sie werden eine Weile bleiben.“


  „Dann sollte ich wohl besser gehen.“


  „Nein, geh nicht. Irgendwann musst du sie sowieso kennenlernen.“ Spätestens, wenn du bei mir einziehst, vollendete er den Satz in Gedanken.


  Alles in Hollys Kopf drehte sich. Zu schnell waren zu viele Dinge passiert: sein Angebot. Der Kuss.


  Der Kuss. Der Kuss hatte ihren Körper mit einem unfassbaren Verlangen erfüllt, das sie noch immer nicht verstand. Nur durch seine Berührung hatte Jordan sie verändert. Es war, als hätte er sie wie ein Puzzle auseinandergenommen und wieder zusammengefügt, aber mit jedem Teil an einer anderen Stelle. Sie war durcheinander und außerstande, die Ereignisse zu verarbeiten.


  „Holly“, sagte er leise. „Komm bitte kurz her.“ Er klopfte auf die Bettkante.


  Sie kam näher, setzte sich aber nicht. Vom Flur hörte sie noch mehr Stimmen. Wie viele waren es? Und wie sollten sie ihnen erklären, was sie in Jordans Schlafzimmer tat? Dieses Mal konnten sie nicht einfach die Wahrheit sagen. Sie hatten etwas getan, und zwar etwas sehr Intimes. Wenn man ihnen das nun ansah?


  Verstört wich sie einen Schritt zurück und stieß gegen den Nachttisch. Sie fuhr herum, um die Lampe festzuhalten. Aber Jordan schnappte sich ihre Hand und zog Holly neben sein Bett.


  „Deine Finger sind eiskalt“, murmelte er.


  „Ich weiß. Ich habe eine Höllenangst.“


  „Stell sie dir in Unterhosen vor, wenn es dir hilft.“


  Zweifelnd blickte sie zu dem Unbekannten, der noch immer Mistletoe kraulte. Die Katze vibrierte vor Vergnügen, rieb den Kopf an seiner Brust und verlangte noch mehr Zuwendung.


  „Vergiss es, dir irgendwen in Unterhosen vorzustellen. Es war keine gute Idee“, sagte Jordan und verstärkte seinen Griff. Dann zwinkerte er ihr zu. Sie versuchte, sich zu entspannen.


  „Werde ich irgendwann einmal vorgestellt?“, fragte der Mann mit ihrer Katze auf dem Arm.


  Jordan grinste. „Vielleicht habe ich keine Lust.“


  „Verständlich.“ Der Mann musterte sie, während Holly gegen die Verlegenheit ankämpfte.


  „Also gut, bringen wir es hinter uns“, seufzte Jordan. „Holly, das ist mein jüngerer Bruder Kyle. Er ist der Ehemann von Sandy, die eigentlich viel zu schlau für ihn ist. Aber über Geschmack lässt sich streiten.“


  „He, Moment mal!“ Kyle lief durchs Zimmer und setzte Mistletoe auf das Bett. Sofort begann die Katze zu fauchen. Kyle feixte. „Anscheinend hat die Lady nicht viel für dich übrig, Jordan. Man kann es ihr nicht verdenken, bei so einem hässlichen Zeitgenossen.“


  Holly war sprachlos. Hatte Kyle seinen Bruder tatsächlich hässlich genannt? War er verrückt?


  Aber Jordan ignorierte die Beleidigung. „Sie weiß, dass du das Baby bist. Also übt sie schon mal mit dir, bevor sie ihre eigenen bekommt.“


  Erneut nahm Kyle die Katze hoch, und Mistletoe kuschelte sich in seine Arme.


  Holly sank kraftlos in den Stuhl neben dem Bett. „Ich sagte doch, dass sie lieb ist,“ warf sie ein und zeigte auf das schnurrende Fellbündel. Mistletoe schien das unverfänglichste Gesprächsthema zu sein.


  „Ja, ja“, grummelte Jordan.


  In dem Moment wurde die Tür weiter aufgeschoben, und zwei Frauen und ein weiterer Mann betraten das umfunktionierte Arbeitszimmer. Überrascht wanderten die Blicke der beiden Frauen zwischen Holly und Jordan hin und her. Der Mann sah zu Kyle herüber.


  „Woher hast du die Katze?“, fragte er.


  „Sie gehört mir“, erklärte Holly, während sie ihn anstarrte. Auch er sah auf den ersten Blick aus wie Jordan, aber seine Mundform war anders. Jordan und er waren keine Zwillinge, aber ganz offensichtlich Brüder.


  Plötzlich wurde ihr bewusst, dass alle Aufmerksamkeit auf sie gerichtet war. Sie schluckte und fragte sich, ob man sie für unhöflich halten würde, wenn sie schreiend aus dem Zimmer rannte.


  „Das ist Holly Garrett“, sagte Jordan, während er leicht ihre Hand drückte. „Sie wohnt seit etwa einem halben Jahr in Glenwood und betreibt den Antikladen, Der Viktorianische Salon?. Sie ist Expertin für Restaurierungsarbeiten und wird mir mit dem Haus helfen.“


  Sofort begannen alle, durcheinanderzureden.


  „Die Tapeten im oberen Flur sind fürchterlich“, sagte die Frau mit den langen braunen Haaren. „Sie sind viel zu modern. Haben Sie Musterbücher in Ihrem Geschäft?“


  „Unser Haus braucht einen neuen Anstrich“, verkündete die zweite. „Aber ich kann mich nicht für eine Farbe entscheiden. Es soll authentisch aussehen. Können Sie uns beraten?“


  Der Mann, der zuletzt hereingekommen war, warf Kyle einen gequälten Blick zu. „Dir ist klar, dass hier eine Menge Arbeit auf uns zukommt.“


  „Ich weiß.“


  Währenddessen schrumpfte Holly auf ihrem Stuhl zusammen. Überfordert sah sie vom einen zum nächsten und wusste nicht, welche Frage sie zuerst beantworten sollte. Darum beugte sie sich zu Jordan und fragte: „Wer sind diese Leute, und was wollen sie von mir?“


  „Sie sind ganz ungefährlich“, beruhigte er sie. „Zu Anfang sind sie vielleicht ein bisschen überwältigend, aber sie werden dir ans Herz wachsen.“


  Holly war sich da nicht so sicher.


  Schließlich hob Jordan seine freie Hand. „Lasst uns Holly nicht gleich in den ersten Minuten verjagen.“


  Einen kurzen Moment war es still.


  „Du hast vollkommen recht, Jordan“, stimmte ihm die Frau mit den langen Haaren zu. Sie trat vor und streckte Holly die Hand entgegen. „Ich bin Elizabeth. Diese Familie ist zuerst angsteinflößend, ich weiß. Ich hatte es leicht, weil ich die erste Braut war – wenn man die gescheiterten Ehen nicht mitzählt.“ Sie lachte. „Aber so langsam haben die Haynes’ mit ihren Beziehungen den Bogen raus.“


  Um sich das Gesicht der anderen Frau zu merken, erforschte Holly deren Züge. Sie hatte nicht damit gerechnet, Jordans Familie kennenzulernen. Aber wenn sie hier wohnte, würde sie ihnen vielleicht öfter begegnen. Besonders zu dieser Jahreszeit. „Also Sie sind Elizabeth“, widerholte sie.


  Elizabeth nickte freundlich und stellte dann die anderen vor. „Ich bin mit Travis verheiratet.“ Sie hakte sich bei ihrem Ehemann ein. „Er ist der zweite der vier Brüder. Und das hier ist Sandy.“


  Sandy winkte ihr fröhlich zu. „Ich bin die Frau von Kyle, der offensichtlich eine neue Freundin gefunden hat“, sagte sie mit dem Blick auf Mistletoe, die immer noch in Kyles Armen schnurrte.


  „Die Frauen sind leicht auseinanderzuhalten“, fuhr Elizabeth fort. „Meine Augen sind braun, Sandys grün, und Jill ist unser kleiner Rotschopf.“


  „Und Rebecca ist groß und hat lange dunkle Haare. Außerdem ist sie sehr schlank“, vollendete Sandy die Aufzählung und seufzte. „Wenn sie nicht so nett wäre, würde ich sie hassen.“


  „Ich dachte, es gibt nur vier Brüder“, warf Holly verwirrt ein. Gerade hatte sie angefangen, sich die Namen zu merken. Aber anscheinend hatte sie etwas falsch verstanden.


  „Das ist richtig. Travis, Kyle, Craig – den du noch nicht kennst – und Jordan“, sagte Elizabeth und setzte sich auf die Bettkante.


  „Mit wem ist Rebecca dann verheiratet?“, wollte Holly wissen.


  „Mit Austin“, riefen alle gleichzeitig.


  Beruhigend hob Jordan ihre Hand an seinen Mund und drückte einen Kuss auf den Handrücken. „Du bekommst das schon hin“, versprach er.


  Sie glaubte ihm kein Wort. Erst recht nicht, da ihr Arm unkontrollierbar zitterte und ihr Herz raste. Bestimmt hatte jeder im Raum seine zärtliche Geste mitbekommen.


  Alle waren lässig in Jeans gekleidet. Während die Männer Sweatshirts trugen, hatten sich die Frauen für wärmere Pullis entschieden. Im Haus war es gemütlich warm, aber draußen sollte die Temperatur noch auf vier Grad sinken.


  „Austin ist ein Familienfreund“, klärte Elizabeth sie auf. „Er ist kein leiblicher Bruder, aber er wurde sozusagen adoptiert.“


  Sandy setzte sich auf die andere Seite von Jordans Bett. „Interessanterweise sind sich Austin und Jordan am ähnlichsten. Sie sind die beiden Grübler“, informierte sie Holly.


  „Du grübelst nie“, widersprach Holly, ohne nachzudenken.


  „Die Kleine gefällt mir“, sagte Jordan lächelnd.


  Nachdenklich musterte ihn Elizabeth. „Es ist lange her, seit du das letzte Mal jemanden mit nach Hause gebracht hast.“


  „Oh, ich bin nur eine Freundin“, warf Holly schnell ein. Wieder richtete sich alle Aufmerksamkeit auf sie. Verlegen räusperte sie sich. „Jordan interessiert sich nicht für … Ich bin nicht … Wir sind Freunde. Wirklich.“


  Wissende Blicke wurden ausgetauscht. Auf einmal realisierte Holly, dass sie und Jordan sich noch immer an den Händen hielten. Sie wollte sich entziehen, aber Jordan ließ nicht los. Also versuchte sie einfach, lässig zu wirken.


  „Und wie lange kennst du Jordan schon?“, fragte Sandy.


  „Richtig“, bekräftigte Kyle, der an der Wand lehnte und Mistletoe weiterstreichelte. „Das interessiert uns.“


  „Ein paar Wochen“, dehnte Holly die Wahrheit ein bisschen.


  Elizabeth beugte sich zu ihr. „Und, was hältst du von unserem James Dean?“


  „Wie bitte?“


  „Oh, Jordan ist der Geheimnisvollste der Brüder“, kicherte Sandy. „Wusstest du das nicht?“


  Holly schüttelte den Kopf.


  „Craig ist der Älteste“, erläuterte Elizabeth. „Darum ist er verantwortungsbewusst und manchmal ein bisschen zugeknöpft, aber Jill heilt ihn gerade davon.“


  „Und zwar brillant“, ergänzte Sandy.


  „Ich hasse, was jetzt kommt“, protestierte Travis, der am Türpfosten stand.


  „Ich auch“, stimmte Kyle ihm zu.


  Aber die Frauen beachteten sie nicht.


  „Travis ist der Zweite. Er ist der Frauenheld.“ Elizabeth streifte ihren Mann mit einem Blick. „Er macht seinen Job ganz gut, aber inzwischen ist sein Publikum auf eine Person geschrumpft.“


  Einen Moment blieben ihre Blicke aneinander hängen. So greifbar und fest wie der Boden unter ihnen erfüllte ihre Liebe den Raum. Beinahe fühlte sich Holly, als würde sie in ihrem Privatleben herumspionieren.


  „Dann kommt Jordan“, durchbrach Sandy den Zauber. „Er ist der Eigenbrötler.“


  „Bin ich nicht“, widersprach Jordan.


  „Und warum stehst du dann immer am Rand und schaust zu?“, wollte Sandy wissen.


  „Tue ich nicht. Das ist eine Frage der Wahrnehmung.“


  „Aber sicher, mein Lieber. Das glauben wir alle.“ Sandy lächelte. „Und schließlich haben wir noch Kyle. Er ist das Nesthäkchen, der Charmeur und mein Prinz, der zu meiner Rettung geeilt ist.“


  „Am Anfang hast du dich aber ziemlich gesträubt“, brummelte ihr Mann.


  „Jetzt aber nicht mehr.“


  Wie benommen schüttelte Holly den Kopf. Das waren zu viele Informationen auf einmal. Namen, Beziehungen, Gesichter, Geschichten. Niemals würde sie das alles lernen.


  Elizabeth stand auf. „Ich mache einen Kaffee.“


  „Ich helfe dir“, sagte Sandy.


  Die beiden Frauen verließen das Zimmer, während die Männer ihnen nachsahen. Doch dann packte Elizabeth die beiden und zerrte sie förmlich hinter sich her.


  „Gib ihnen einen Moment allein“, flüsterte sie leise. Aber Holly fing ihre Worte trotzdem auf. Dann waren sie fort.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Jordan.


  Wieder schüttelte sie den Kopf. „Wie kannst du sie auseinanderhalten?“


  „Ich hatte es leicht, ich bin mit ihnen aufgewachsen. Also habe ich mich an sie gewöhnt. Austin lernte ich kennen, als ich zehn oder zwölf war, und die Ehefrauen sind nach und nach zur Familie gestoßen. Tut mir leid, dass du alle auf einmal kennenlernen musstest.“


  Sie drehte sich auf ihrem Stuhl zu ihm um. „Ich verstehe das nicht. Wenn ihr euch so nahesteht, warum bist du dann allein hier und nicht bei einem deiner Brüder?“


  Er zog eine Grimasse. „Ich wollte lieber hierbleiben. Bald ist Weihnachten, und ich wollte nicht im Weg sein.“


  „Sie lieben dich sehr“, stellte Holly fest.


  „Ich weiß. Ich liebe sie auch.“


  „Das muss schön sein. Mom hat mich auch geliebt, aber es gab nur sie. Ich habe mir immer Brüder und Schwestern gewünscht.“ Besonders zu Weihnachten. In dieser Zeit war es am schlimmsten, Einzelkind zu sein.


  „Du kannst dir meine ausleihen“, bot er an. „Dann musst du nie wieder Angst haben, allein zu sein.“


  Die Idee war verlockend. Prüfend sah sie ihm in die dunklen Augen. „Ist das das Beste an einer großen Familie?“


  „Klar. Außerdem weiß ich, dass sie immer für mich da sind. Auf sie kann ich mich verlassen.“


  Gedankenverloren betrachtete Holly ihre ineinander verschränkten Hände. Seine Finger waren lang und gebräunt. Manchmal fühlte sie sich bei Jordan zierlich und zart, wie eine Art Wunder. Wie ist es wohl, sich auf jemanden zu verlassen? überlegte sie. Mit dieser Vorstellung würde sie sich nie anfreunden. Sie verließ sich auf niemanden. Das Leben hatte sie gelehrt, dass es zu gefährlich war.


  „Darum beneide ich dich“, sagte sie.


  Lächelnd sahen sie einander an, dann hörten sie es vom Flur lärmen.


  „Bereit für den nächsten Angriff?“, fragte er.


  Sie nickte.


  Verschwörerisch drückte er ihre Hand. „Ich bin bei dir“, versprach er.


  In diesem Augenblick glaubte sie ihm.


  „Hey, Schönheit. Setzt du dich mit mir auf die Bahamas ab?“


  Holly blickte auf und starrte den Mann vor ihr an. Es ratterte in ihrem Gedächtnis, während sie die Anhaltspunkte sortierte. Groß, dunkelhaarig, gut aussehend. Ein Haynes-Bruder. Einer, den sie kannte. Aber welcher? Als der Mann grinste, hatte sie die Antwort.


  „Hi, Kyle. Was machst du denn hier?“, fragte sie.


  Er zog den Reißverschluss seiner Lederjacke auf, sodass das khakifarbene Shirt seiner Polizeiuniform zu sehen war, und lehnte sich gegen die Ladentheke. „Du sagst also Nein?“


  „Nein zu was?“


  Darauf sah er sie beinahe gekränkt an. „Zu meinem unmoralischen Angebot, mit mir durchzubrennen.“


  „Was würde Sandy dazu sagen?“, fragte sie lachend.


  „Oh, sie müsste mitkommen. Sonst könnte sie sehr böse werden.“


  „So verlockend es ist, ich muss leider ablehnen.“


  Er zwinkerte ihr zu. „Ruf mich an, wenn du es dir anders überlegst.“ Dann sah er sich im Geschäft um. „Schön hast du’s hier. Aber tu mir den Gefallen und mach den Laden dicht, wenn Sandy in die Nähe kommt. Die Ausgaben machen mir nichts aus, aber ich weiß, dass sie mich dann zum Arbeiten zwingt.“


  Holly lachte. „Du könntest jemanden einstellen.“


  „Jordan hat schon die beste Arbeitskraft. Wo bleibt da der Rest von uns?“


  Es dauerte einen Moment, bis sie seine Worte verstand. „Oh, na ja, ich werde nicht allzu lang an seinem Haus arbeiten.“ Sie spürte, wie ihr das Lächeln im Gesicht gefror. Wusste er, dass sie mit Jordan zusammenwohnen würde? Nun, genau genommen nicht mit ihm zusammen. Sie würden zwar im selben Haus wohnen, aber sie waren nicht zusammen.


  „Du schließt um fünf, richtig?“, fragte Kyle mit einem Blick auf die Uhr.


  Sie nickte.


  „Hast du schon gepackt?“


  „Ge…gepackt?“ Also wusste er Bescheid.


  „Deshalb bin ich hier. Jordan hat mich gebeten, dir beim Umzug zu helfen.“ Erfreut sah er zu Boden. „Da bist du ja, süßes Mädchen. Ich habe mich schon gewundert, wohin du ausgebüxt bist.“ Er bückte sich und hob Mistletoe hoch. „Jordan sagt zwar, du seist ein jämmerliches Exemplar von einer Katze, aber in Wirklichkeit bist du nur wählerisch bei deinen Freunden, habe ich recht? Du hast einen hervorragenden Geschmack.“ Während er sprach, streichelte er Mistletoes graue Ohren und ihr Kinn, und sie schnurrte vor Vergnügen.


  Belustigt sah Holly den beiden zu. „Es ist wirklich nicht fair“, sagte sie dann. „Dass Jordan ihr das Leben gerettet hat, kümmert sie kein bisschen.“


  „Es ist eben alles eine Frage der Persönlichkeit. Jordan hat keine.“


  „Hat er doch“, widersprach Holly widerborstig. „Jordan ist sehr nett. Er ist charmant, lustig, lieb …“ Als sie merkte, wie Kyle sie anstarrte, verebbte ihre Stimme.


  Die eine Augenbraue hochgezogen, sagte er zu Mistletoe: „Uns scheint, Holly mag Jordan, nicht wahr?“


  Mistletoe verweigerte jeden Kommentar.


  „Du hast mich reingelegt“, schimpfte Holly und fragte sich, ob er sie für eine Idiotin hielt.


  „Nur ein kleiner Hintergrundcheck“, erwiderte Kyle besänftigend. „Jordan hat sich seit Längerem ziemlich zurückgezogen. Wir waren alle überrascht, von dir zu hören.“


  „Ich bin nicht … Wir sind nur … Freunde.“


  Kyle setzte Mistletoe auf die Theke und lehnte sich dicht zu Holly herüber. „Schon gut, Holly. Du musst mir nichts erklären. Und wenn du mich fragst, Jordan mag dich auch. Jetzt geh und pack deine Sachen.“


  Es dauerte nur etwa eine Viertelstunde, bis sie ihre Habseligkeiten zusammengesucht hatte. Kyle trug alles zum Auto. Dann verfrachtete er Mistletoe in ihren Korb und stellte ihn vorsichtig auf den Vordersitz.


  „Ich folge dir zu Jordans Haus und helfe dir beim Ausladen“, erklärte er.


  „Das musst du nicht“, protestierte Holly.


  „Möchte ich aber.“ Er schloss die Beifahrertür.


  Vor Verwirrung wie benebelt steuerte sie mechanisch den Wagen.


  Kyle hatte gesagt, dass Jordan sie mochte. Tat er das wirklich? Und wenn ja, was sollte es bedeuten? Vor Aufregung verkrampfte sich ihr Magen. Wenn er sie mochte, konnte sie nicht bei ihm wohnen. Aber sie wollte doch, dass er sie mochte – oder etwa nicht?


  „Was jetzt?“ fragte sie laut.


  Eigentlich war es egal. Sie mochten sich – na und? Sie waren Freunde, mehr nicht. Keinesfalls steuerten sie auf eine Beziehung zu, schließlich wollte Jordan keine Frau wie sie. Er wollte eine verführerische und erfahrene Frau. Außerdem wünschte Holly sich auch gar keine Beziehung. Sie war immer im Stich gelassen worden. Um sich auf einen anderen Menschen einzulassen, brauchte sie Vertrauen, und das hatte sie nicht. Vielleicht würde sie es nie haben.


  Aber er hatte sie geküsst.


  Den Kuss konnte sie nicht vergessen. Letzte Nacht hatte er sie bis in ihre Träume begleitet und sie immer wieder aus dem Schlaf geholt. Dann hatte sie wach gelegen, ihr Herz rasen gehört und eine merkwürdige Hitze im Körper verspürt. Vergeblich hatte sie gegen die Rastlosigkeit gekämpft, die sie nicht verstand.


  Der Kuss war das Wunderbarste gewesen, was sie je erlebt hatte – allerdings hatte sie bisher nicht allzu viel erlebt. Heutzutage küssten die Leute sich ständig. Vermutlich hatte Jordan es längst vergessen. Es wäre dumm zu glauben, dass der Kuss irgendetwas bedeutete.


  Als sie endlich vor Jordans Haus vorfuhr, hatte sie sich fast schon selbst davon überzeugt.


  An der Tür stand Louise. „Jordan schläft“, sagte sie und legte einen Finger auf die Lippen. „Heute hat er wieder Fieber bekommen. Er war den ganzen Tag nörgelig und quengelig. Ich wäre euch also dankbar, wenn ihr leise seid. Je länger er schläft, desto besser für mich.“


  Sie sah zu Holly. „Du machst dir keine Vorstellung, wie ich mich freue, dass du hier bist. Ich werde mich weiter um ihn kümmern, aber mit dir im Haus ist er bestimmt besser gelaunt. Komm hier entlang zu deinem Schlafzimmer.“


  Damit stieg sie Holly voran die Treppe hinauf. Die dritte Tür zur Linken stand offen. Als Holly eintrat, fuhr sie vor Überraschung zusammen. Das Zimmer war sagenhaft schön.


  An den Wänden hingen Originaltapeten – blassblaue Rosen auf cremefarbenem Hintergrund –, die dem Raum eine enorme Gemütlichkeit verliehen. In der Mitte standen ein Himmelbett aus dem neunzehnten Jahrhundert und eine dazu passende Kommode. Es gab einen großen Kleiderschrank, und auf dem Holzfußboden lagen mehrere Teppiche. Ein kleiner Tisch und zwei Stühle bildeten vor einem der Fenster eine Besucherecke.


  „Es ist hinreißend“, murmelte sie leise.


  „Ich dachte mir, dass dir dieses Zimmer lieber ist als eines der umgebauten“, erwiderte Luoise.


  Kyle kam herein und legte die Koffer auf das Bett. „Willst du wirklich zwischen all dem alten Plunder schlafen?“, fragte er.


  Louise gab ihm einen Klaps auf den Arm. „Du warst schon immer eher schön als schlau.“


  „Und deshalb liebst du mich“, erwiderte Kyle, beugte sich zu ihr und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.


  Darauf schnaubte Louise verächtlich. „Hau ab zu deiner Familie.“


  Bevor Kyle ging, umarmte er Holly kurz. „Ruf an, wenn du irgendetwas brauchst“, sagte er zum Abschied und verließ das Zimmer.


  Holly starrte ihm nach, verblüfft, dass sie so einfach akzeptiert worden war.


  „Das Badezimmer ist neu“, erklärte Louise und zeigte auf eine Tür auf der linken Seite des Raums, bevor sie zum Bett lief und den Katzenkorb öffnete. Neugierig streckte Mistletoe den Kopf heraus. „Ich wette, du hast Hunger“, sagte Louise liebevoll.


  Die Katze miaute.


  „Dachte ich mir.“ Louise streichelte sie, dann ging sie in Richtung Tür. „Pack erst mal deine Sachen aus. Ich füttere Mistletoe, danach komme ich hoch und schaue nach dir.“


  „Vielen Dank, Louise.“


  Immer noch überrumpelt von den Ereignissen hängte Holly ihre Arbeitskleider in den Schrank. Jordans Geschwister nahmen sie auf, als würden sie sie seit Jahren kennen. Sie konnte sich nicht erklären warum. Waren sie zu jedem so? Sie wusste, dass Jordans drei Brüder bei der Polizei arbeiteten. Eigentlich hätte sie erwartet, dass sie Fremden gegenüber misstrauischer wären.


  Nach einer Weile kam Louise mit einem Tablett zurück, das sie auf dem Tischchen abstellte. „Heiße Schokolade und Kekse. Ein kleiner Snack zur Überbrückung, bis Jordan aufwacht.“


  „Wie geht es ihm?“


  Die Haushälterin zuckte mit den Schultern. „Das Fieber scheint gesunken zu sein, und er schläft. Er ist selbst schuld. Er hat sich zu wenig geschont, dabei braucht sein Körper Ruhe.“


  Unruhig biss Holly sich auf die Unterlippe. War sie für das Fieber verantwortlich? Gestern hatten Jordan und sie sich leidenschaftlich geküsst. Konnte das zu viel für ihn gewesen sein?


  „Setz dich“, forderte Louise sie auf, während sie einen Stuhl heranzog. Heute trug sie einen feuerwehrroten Overall. Den Reißverschluss hatte sie weit genug aufgezogen, um die Sicht auf ihr beeindruckendes Dekolleté freizugeben. Von ihren Ohren baumelte eine Kaskade aus Kristallen und roten Perlen bis fast auf die Schultern, und Make-up betonte die blauen Augen.


  Holly gehorchte und nahm einen der Kakaobecher. „Ich bin so durcheinander“, gestand sie.


  „Weswegen?“


  „Wegen allem. Jordans Familie ist so nett zu mir.“


  „Und?“


  „Sie kennen mich nicht. Ich könnte ein grässlicher Mensch sein.“


  Da lachte Louise. „Nicht in tausend Jahren.“ Dann verblasste ihr Lächeln. „Erinnerst du dich an die Geschichte von den drei Musketieren?“


  Holly nickte.


  „Das sind die Haynes-Jungs. Alle für einen und einer für alle. Sie passen aufeinander auf. Wenn einer von ihnen jemanden mag, wird er in die Familie aufgenommen. So war es bei Austin, und so war es auch bei mir.“


  „Seit wann kennst du sie?“


  „Als ich aufwuchs, war Earl Haynes hier der Sheriff. Er sah so gut aus wie seine Söhne. Sie sind gute Männer, aber Earl hatte den Teufel im Leib. Er mochte Frauen, und sie konnten ihm nicht widerstehen.“


  Sie verstummte in Gedanken an eine Zeit, von der Holly nichts wusste. Einen Moment überlegte Holly, ob es zwischen Louise und Earl Haynes eine Verbindung gegeben hatte, doch dann verwarf sie die Idee als unwahrscheinlich. Wenn es so wäre, hätte ihr irgendjemand sicher etwas darüber erzählt.


  Als wollte sie alte Erinnerungen abwerfen, schüttelte Louise sich einmal kurz. „Wie dem auch sei. Als sie hörten, dass Jordan dich in sein Haus eingeladen hat, haben sie angenommen, dass sie dich akzeptieren sollen. Du gehörst jetzt zur Familie.“


  „Das ist unmöglich. Sie kennen mich doch gar nicht!“


  Darauf sah Louise sie lange aufmerksam an. Ihre blauen Augen wirkten traurig. „Hast du Familie?“, erkundigte sie sich.


  „Nein. Meine Mutter ist vor drei Jahren gestorben. Sie war meine letzte Verwandte.“


  „Verstehe. Ich bin auch allein. Manchmal ist es verdammt schwer. Die Brüder haben mich in ihren Kreis aufgenommen – außer Jordan natürlich. Ich gehöre zwar nicht wirklich dazu, aber sie lassen mich so tun, als ob, und dafür bin ich ihnen dankbar. Die Weihnachtsfeste verbringe ich in einem Haus voller Kinder und Freude, und sie denken an meinen Geburtstag.“


  Ohne nachzudenken, streckte Holly ihre Hand aus. Die Haushälterin ergriff sie und lächelte. „Was sind wir beide nur für ein klägliches Pärchen“, scherzte sie leichthin.


  „Ich finde, wir haben großes Glück. Und ich bin froh, dass du meine Freundin bist“, widersprach Holly.


  Louise schniefte vernehmlich. „Werd jetzt bitte nicht sentimental.“ Entschieden stellte sie ihren Becher auf das Tablett zurück und stand auf. „Sonst verschmiert mein Mascara, und ich hasse es, wenn das passiert. Ich fange jetzt mit dem Abendessen an. Nachher habe ich Unterricht bei Professor Wilson.“


  Auf dem Weg in die Küche machte Holly einen Umweg über Jordans Arbeitszimmer. Er schlief, die Bettdecke um seine Hüften gestopft.


  Unter seinem Bauchnabel verlief ein schmaler Strich dunkler Haare geradewegs zu …


  Entsetzt zwang Holly ihre Augen hoch zu seinem Gesicht. Oh Gott, er war nackt! Noch nie hatte sie einen nackten Mann gesehen. Zwar hatte sie eine vage Vorstellung, wie Männer dort unten aussahen, aber keinerlei praktische Erfahrung.


  Bevor sie anfing zu hyperventilieren, rief sie sich ins Gedächtnis, dass sie sich in einem Krankenzimmer befand. Jordan brauchte ihre Fürsorge, nicht ihr pubertäres Interesse.


  Auf dem Nachttisch stand eine Wasserschüssel mit einem Tuch. Sie befeuchtete es und strich damit über Jordans Gesicht. Spürbar strahlte die Wärme von seinem Körper aus. Auf der Bettkante sitzend fuhr sie fort, ihn zu kühlen. Bedächtig ließ sie den Lappen über seine Arme und die Brust gleiten.


  Die vertrauten Handgriffe waren beinahe tröstlich. So hatte sie Tausende Male ihre Mutter versorgt. Dass Jordan ein Mann war, spielte keine Rolle. Hier ging es um Genesung.


  Wieder und wieder tauchte sie das Tuch ins Wasser, wrang es aus und rieb ihm über Brust und Gesicht. Nach zwanzig Minuten öffnete er die Augen.


  „Holly?“


  „Ich bin hier. Wie fühlst du dich?“


  Aus zusammengekniffenen Augen blinzelte er sie an und räusperte sich. „Heiß.“


  „Du hast Fieber. Möchtest du etwas Wasser?“


  „Ja.“


  Sie stellte zuerst die Rückenlehne hoch, dann schenkte sie Wasser aus der Karaffe in ein Glas und half ihm beim Trinken. Nachdem er genug hatte, rieb sie ihn weiter mit dem Tuch ab.


  „Das ist angenehm“, sagte er und schloss die Augen.


  „Du versuchst, zu viel auf einmal zu machen“, antwortete sie. „Du solltest dich darauf konzentrieren, gesund zu werden.“


  „Gerade wollte ich dir erzählen, wie ich mich freue, dich zu sehen. Ich nehme alles zurück.“


  Sie lächelte.


  „Hat Kyle dir beim Umzug geholfen?“, erkundigte er sich.


  „Ja. Ich wohne gleich eine Treppe höher.“


  Als sie sich vorlehnte und ihm die Haare aus der Stirn strich, öffnete er die Augen und starrte sie an.


  Sie war seinem Gesicht nah genug, um ihn zu küssen. Aber sie verbot sich, daran auch nur zu denken. Im Moment brauchte er eine Krankenschwester.


  „Du hast die verdammte Katze mitgebracht, oder?“


  „Natürlich.“ Sie ließ das Tuch über seine Brust gleiten.


  „Gut, dass ich dich kenne“, murmelte er.


  „Wie meinst du das?“


  „Du bist die berührendste Krankenschwester, die mir je begegnet ist. Wenn ich nicht genau wüsste, wie unschuldig du bist, könnte ich schwören, dass du mich anmachst.“


  Vor ihrem inneren Auge sah Holly, wie ihm all das vorkommen musste und erstarrte. Sie saß auf seinem Bett, die Hüfte innig an seine gepresst. Sie streichelte seine Brust – gut, dafür hielt sie zwar einen Waschlappen in der Hand, aber das war nur Dekoration.


  „Ich …“ Sie schloss den Mund und wünschte, sie würde sterben.


  „Hör nicht auf“, bat er. „Die Zuwendung gefällt mir. Ich weiß, dass du es nicht persönlich meinst, sondern wie eine Krankenschwester. Nur mein Körper versteht es nicht ganz.“ Er griff nach dem Laken.


  Entsetzt sprang Holly auf die Füße. Als er nur den Stoff bis zur Brust hochzog, begriff sie, dass sie überreagiert hatte. Sie ließ den Lappen zu Boden fallen und presste die Hand vors Gesicht. Der Boden sollte sich auftun und sie verschlingen.


  Sie wirbelte auf dem Absatz herum und schoss aus dem Zimmer.


  „Holly, warte“, rief Jordan ihr nach.


  Aber sie ignorierte ihn und rannte weiter. In der kühlen Stille ihres Zimmers warf sie sich aufs Bett und schloss die Augen.


  Wie konnte sie nur so dumm sein? Warum musste sie sich so lächerlich machen? Es war furchtbar. Nie wieder konnte sie Jordan ins Gesicht sehen.


  Mit einem schwachen Miauen und Schnurren kündigte sich Mistletoe an, dann sprang sie auf das Bett und schnupperte an Hollys Gesicht.


  „Deine Besitzerin ist ein Volltrottel“, sagte sie und zog die weiche Katze an sich, die sich an ihre Seite kuschelte.


  Was musste Jordan von ihr denken? Sie wollte ihn so gern beeindrucken. Es war offensichtlich, dass sie im Umgang mit Männern völlig ahnungslos war. Und er war der Letzte, an dem sie sich ausprobieren sollte.


  AM LIEBSTEN WOLLTE SIE DAVONLAUFEN UND IHN NIE WIEDERSEHEN. DER PLAN HATTE NUR EINEN EINZIGEN HAKEN. SIE WAR GERADE ERST BEI IHM EINGEZOGEN. DIESES MAL GAB ES KEIN ENTKOMMEN.


  7. KAPITEL


  Zwar hatte Jordan Holly ins Haus kommen hören, aber bis jetzt war sie noch nicht zu ihm gekommen. Zuerst redete er sich ein, dass sie beschäftigt war. Doch nach fast einer Stunde war klar, dass sie ihm aus dem Weg ging. Warum?


  Was hatte er getan oder gesagt, womit er sie verletzt hatte? An den vergangenen Abend erinnerte er sich nur vage. Nachdem er aus einem langen und unruhigen Schlaf aufgewacht war, hatte Louise ihm begeistert mitgeteilt, dass seine übermäßige Aktivität ihm erneut Fieber eingebracht hatte. Wenn er so weitermachte, würde er noch sein Hirn braten.


  Er hatte der Haushälterin für ihre Fürsorglichkeit gedankt und sich im Stillen ihrer Einschätzung angeschlossen. Er musste endlich die Anweisungen des Arztes einhalten, oder er würde nie gesund werden. Das bedeutete, die meiste Zeit im Bett zu bleiben. Das war auch sein Plan – sobald er herausgefunden hatte, was mit Holly los war.


  Mit langsamen Bewegungen schob er die Decke zurück und schwang die Beine über die Bettkante. Eine Jeans hing achtlos hingeworfen über dem Nachttisch. Er griff danach und schlüpfte hinein. Dann erwog er, noch ein Shirt anzuziehen, fand aber nicht die Kraft dafür. Außerdem hatte Holly ihn schon mit bloßem Oberkörper gesehen, und anscheinend war ihr nichts aufgefallen.


  Auf das Bett und den Nachttisch gestützt, stemmte er sich hoch. Seine Beinmuskulatur bebte, aber sie hielt stand. Nach einigen Minuten fühlte er sich stark genug, um zu laufen.


  Louise war vor einer knappen Stunde gegangen. Direkt nach Hollys Ankunft hatte er ihr Auto davonfahren hören. Das Haus war riesig, und Holly konnte sonst wo sein. Im Flur blieb er stehen und lauschte. Dann folgte er dem leisen Kratzgeräusch aus dem Esszimmer.


  Das Geländer fest umklammert, erklomm er die drei Stufen zur höheren Ebene und bog um die Kurve. Das Licht des großen Kristallleuchters durchflutete den Raum. In einer Ecke stand ein Radio auf dem blanken Holzboden, und klassische Musik drang zu ihm herüber. Vor eine der Wände hatte Holly eine Abdeckplane geschoben, und eine Sperrholzplatte auf zwei Sägeböcken bot ihr eine große Arbeitsfläche. Darauf standen Flaschen und Pinsel, einige Dosen und ein Spatel. Das alles nahm er rasch auf, bevor er seine Aufmerksamkeit auf Holly richtete.


  Sie stand mit dem Rücken zu ihm und zog vorsichtig Tapetenstreifen von der Wand. Die Jeans umschmeichelten ihre vollen Hüften, den Hintern und die Schenkel. Einen Augenblick konnte er nur daran denken, sie an sich zu drücken. Er wollte ihren Rundungen nachspüren, ihre Weichheit umfassen, sie berühren, sie schmecken, bei ihr sein, in ihr sein.


  Noch nie hatte Jordan einen bestimmten Frauentyp bevorzugt. Alle Frauenkörper erschienen ihm reizvoll, und jeder Unterschied faszinierte ihn. Doch wenn er Holly ansah, spürte er, wie sich tief in ihm etwas rührte. Als würde er auf einer ursprünglicheren Ebene als sonst erregt. Er war nicht sicher, warum. Sie hatte keine Modelmaße, aber das erschien ihm sogar das Beste an ihr. Angestrengt versuchte er, nicht darüber nachzudenken, wie sie sich auf ihm anfühlen würde.


  Hartnäckig ignorierte er den Druck zwischen seinen Beinen. Als Holly den Arm ausstreckte, um den Rand der Tapete weiter oben an der Wand zu prüfen, rutschte ihr Sweatshirt hoch und entblößte ein Stück blasser weißer Haut und die Kontur ihrer Hüfte. Er fluchte innerlich. Wenn sie seine Selbstkontrolle schon ohne jede Absicht zerstörte, dann wollte er nicht wissen, was sie anstellen konnte, wenn sie es darauf anlegte. Mochte der Himmel ihnen beistehen.


  „Hi“, sagte er.


  Erschrocken fuhr sie herum. Der Spatel fiel scheppernd zu Boden. Ihre blauen Augen weiteten sich. „Ich habe dich nicht gehört“, sagte sie atemlos.


  „Entschuldige. Ich wollte dich nicht erschrecken.“ Er deutete auf die Wand. „Was machst du?“


  Mit leerem Blick starrte sie auf die Wand, als würde sie nicht begreifen, was sie da vor sich hatte. Da sie nicht sofort antwortete, betrachtete Jordan ausgiebig ihr Profil.


  Sie hatte eine kleine Nase und volle Lippen. Sommersprossen sprenkelten die Wangen und den Nasenrücken. Ihr dichtes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Er bemühte sich, die vordrängenden Brüste zu übersehen, schließlich wollte er nicht in noch größere Schwierigkeiten geraten. Es würde sein Leben leichter machen, wenn er schnell herausfand, was er ihr Kränkendes gesagt oder angetan hatte.


  „Das hier ist das Esszimmer“, antwortete sie endlich. „Ich arbeite an der Tapete. Weil ich nicht weiß, was sich darunter befindet, verwende ich diese Chemikalien anstelle einer Dampfmaschine. Vor siebzig Jahren hat man andere Baumaterialien verwendet als heute. Aus dem Laden habe ich dir ein paar Tapetenmuster zum Ansehen mitgebracht. Du hast zwei Möglichkeiten. Entweder du nimmst einen Nachdruck oder lieber nur einen viktorianisch angelehnten Druck.“


  Sie sah ihn kurz an und wandte sich dann wieder der Tapete zu. „Wahrscheinlich wärst du glücklicher mit einem viktorianisch angelehnten Druck. Für den heutigen Geschmack sind die Reproduktionen oft zu unruhig. Außerdem läuft diese Zierleiste auf Stuhlhöhe um den Raum.“ Sie berührte das Holz etwa einen Meter über dem Boden. „Du könntest unter der Leiste streichen und darüber tapezieren. In der viktorianischen Zeit hat man es zwar selten so gemacht, aber es sieht hübsch aus. Ich bin nicht sicher, wie authentisch du die Räume möchtest. Die meisten entscheiden sich für einen Kompromiss zwischen dem Stil der Epoche und dem, womit sie am besten leben können.“


  Ihm war klar, dass sie vor sich hinplapperte, und er hoffte, dass das ein gutes Zeichen war. Anscheinend war sie eher nervös als wütend. Er kam näher und lehnte sich gegen den Türpfosten, um sich daran abzustützen.


  „Ich will nicht über das Esszimmer reden“, sagte er. „Ich will darüber reden, warum du mir aus dem Weg gehst.“


  Darauf japste sie leise nach Luft und zog den Kopf ein. Er sah, wie sie errötete. „Du weißt, warum“, erwiderte sie.


  Wenigstens gab sie es zu, das war doch schon etwas. „Holly, ich weiß nicht …“


  Mit einem Handwinken unterbrach sie ihn. „Ich verstehe.“


  „Nein, du verstehst nichts.“


  „Doch. Es war dumm. Meine einzige Entschuldigung ist, dass ich meine Mutter gepflegt habe, als sie krank war. Eine der Schwestern erklärte mir, dass chronisch Kranke nicht viel menschlichen Kontakt haben. Natürlich werden sie gewaschen und gefüttert, aber niemand berührt sie einfach nur so. Aber sie brauchen den Kontakt, damit sie sich mit ihrer Umwelt verbunden und lebendig fühlen. Ich habe das jahrelang gemacht. Vermutlich ist es mir einfach zur Gewohnheit geworden. Ziemlich blöd, was? Aber ich schwöre, es ist die Wahrheit.“


  „Ich begrüße deine Offenheit, aber ich weiß nicht, wovon du redest. Wofür genau entschuldigst du dich?“


  Bevor sie darauf antworten konnte, schloss und öffnete sie einige Male ungläubig den Mund. „Du willst, dass ich es sage?“


  „Wenn es dir keine Umstände macht.“ Auf ihren ungläubigen Blick zuckte er mit den Schultern. „Letzte Nacht hatte ich Fieber. Ich kann mich an nichts erinnern.“


  „Du erinnerst dich nicht?“ Ihre Stimme wurde lauter und höher. Dann schwang sie herum und begann, im Zimmer auf und ab zu laufen. „Er erinnert sich nicht. Ich schlage mir die ganze Nacht um die Ohren, und er erinnert sich nicht. Toll! Hervorragend! Ich wusste es. Ich bin zu dumm für diese Welt. Das ist der Beweis. Ich hätte Nonne werden sollen.“


  Als sie an ihm vorbeikam, packte er sie am Arm und hielt sie fest. „Könntest du mir bitte erklären, wovon du sprichst?“


  Sie holte tief Luft. „Du hattest Fieber. Ich habe versucht, dich abzukühlen.“


  „Und?“


  „Ich habe … dich angefasst.“


  Wo? Wie lange? Hatte es ihr gefallen? Er jedenfalls hatte es mit Sicherheit genossen. Wie auf Knopfdruck erhitzte sich sein Blut und schoss an einen Ort weiter unten. Obwohl er ihren Arm losließ, blieb sie vor ihm stehen. „Und weiter?“


  „Nichts weiter. Ich habe einen Lappen benutzt und dein Gesicht und die Brust damit abgerieben.“ Ihr Blick senkte sich.


  „Wäre ich doch nur bei Bewusstsein gewesen“, murmelte er.


  „Was?“


  „Nichts. Danke für deine Sorge und Mühe. Und wo ist jetzt das Problem?“


  „Du hast sozusagen geschlafen, bist dann aber aufgewacht.“


  Jetzt war Jordan an der Reihe, verlegen zu sein. Hatte er sie angebaggert oder Schlimmeres? Obwohl ihm nichts Schlimmeres einfiel. Vielleicht hatte er sich vor ihr ausgezogen?


  „Und?“, drängte er weiter.


  „Was meinst du mit, und? Reicht das nicht? Du hast gesagt, wenn du es nicht besser wüsstest, würdest du meinen, ich mache dich an.“


  In seinem Gedächtnis kramte er nach anderen Bedeutungen für ihre Worte. „Ich glaube, ich verstehe nicht.“


  „Ich habe dich angefasst!“, schrie sie.


  „Und wo ist das Problem? Zufällig mag ich es, wenn du mich anfasst.“


  Mit einem erstickten Laut sank sie langsam zu Boden und senkte den Kopf auf die angezogenen Knie, bis er ihr Gesicht nicht mehr sehen konnte. „Ich will einfach nur sterben.“


  Jordan wollte sich neben sie kauern, aber es schmerzte ihn zu sehr. Ungelenk ließ er sich auf dem Holzboden nieder und lehnte seinen kaputten Rücken an die Wand.


  „Es tut mir ehrlich leid“, murmelte Holly. „Es ist wirklich alles wegen Mom. Ich war so daran gewöhnt, für sie zu sorgen, dass ich …“ Sie hielt inne und sah ihn an. „Das habe ich alles schon gesagt, oder?“


  „Ja.“


  „Ich wollte nur nicht, dass du denkst …“ Ihre Stimme verebbte.


  „Dass ich was denke?“ Sosehr Jordan auch versuchte, sich in sie hineinzuversetzen, er begriff nicht, was die große Sache sein sollte. Also gut, sie hatte ihn angefasst. Er hatte es kommentiert. Kaum ein Verbrechen, auf das Todesstrafe stand.


  Er streckte die Beine vor sich aus und kniff die Augen zu, als die verletzten Muskeln Protest anmeldeten. Dass er anschließend seine Hand auf ihre legte, schien ihr Mut zu geben.


  „Ich wollte nicht, dass du denkst, ich mache dich an“, sagte sie. „Das ist mir nie in den Sinn gekommen.“


  „Schade.“


  „Wie bitte?“ Sie starrte ihn an, als wäre ihm gerade ein zweiter Kopf gewachsen. „Das meinst du nicht ernst.“


  „Warum nicht? Ich hätte es liebend gern, wenn du mich anmachst.“ Er verschränkte seine Finger mit ihren.


  Immer noch starrte sie ihn an. „Aber ich bin … Du bist …“ Sie schüttelte den Kopf. „Du machst dich über mich lustig, oder?“


  „Nein.“


  „Aber ich bin nicht sexy. Ich weiß nicht mal, wie sexy geht. Im Umgang mit Männern bin ich fast begriffsstutzig, so wenig Erfahrung habe ich. Und ich wiege fünfzehn Pfund zu viel.“


  Liebend gern hätte er den Blick auf ihre Brüste gesenkt, aber er zwang sich, ihr weiter ins Gesicht zu sehen. „Wage es ja nicht, nur ein Pfund abzunehmen. Du bist absolut perfekt.“


  Widerstreitende Gefühle spiegelten sich in ihren Augen. Er konnte sehen, wie gern sie ihm glauben wollte, es aber nicht wagte. Jordan runzelte die Stirn. Warum wusste Holly nichts von ihrem Talent, ihn heißzumachen? Hatte jemand sie so sehr verletzt? Wut schwoll in ihm an. Wenn ein Mann schuld an ihren Selbstzweifeln war, würde er ihn finden und dafür bestrafen.


  „Wow“, sagte sie plötzlich. „Das war ziemlich beeindruckend.“


  „Was?“


  „Deine Familie hat dich den Grübler genannt. Ich habe ihnen nicht geglaubt, weil du immer so freundlich bist. Nur eben war da dieser Blick in deinem Gesicht.“


  „Tut mir leid. Ich habe über etwas anderes nachgedacht.“


  „Das habe ich gemerkt.“ Sie musterte ihn. „Grübelst du wirklich oft vor dich hin?“


  „Manchmal.“ Aber nicht, wenn er mit Holly zusammen war. Bei ihr vergaß er, dass er normalerweise von außen zusah. Mit ihr gehörte er dazu.


  Alle Alarmsirenen heulten warnend auf, aber er ignorierte sie. Ihm war klar, dass ihm seine Freundschaft mit Holly gefährlich werden konnte. Aber das Risiko nahm er in Kauf. Es war ja nur vorübergehend. Sobald sie sich eine eigene Wohnung leisten konnte, würde sie ausziehen und aus seinem Leben verschwinden. Also konnte er ruhig die kurze Zeit genießen, die sie zusammen hatten.


  Sie setzte sich in den Schneidersitz. Allein bei dem Gedanken, es ihr nachzutun, schmerzten ihm schon die Knie.


  „Jordan, findest du mich wirklich sexy? Entschuldigung. Das hätte ich nicht fragen sollen. Ich bin nicht auf Komplimente aus, aber ich habe mich noch nie so gesehen. Ich war noch nie mit einem Mann zusammen, darum weiß ich nicht, wie sie denken.“


  Ganz ruhig saß Jordan da und versuchte zu verarbeiten, was Holly gerade gesagt hatte. Sie war noch nie mit einem Mann zusammen gewesen. Auf keinen Fall konnte sie das ernst meinen. Zwar hatte er geahnt, dass sie unberührt war – aber nicht so unberührt.


  „Mit, nie meinst du weniger als zehnmal oder so, richtig?“, fragte er verzweifelt.


  Ernst erwiderte sie seinen Blick. „Ich meinte, nie’ wie, keinmal’. Mit fünfzehn hatte ich einen Freund, das habe ich dir ja schon erzählt. Das hielt ein paar Monate. Er hat mich sogar ab und zu geküsst, aber es war nicht im Entferntesten wie das, was wir getan haben.“ Ihre Stimme wurde immer leiser. „Aber als meine Mutter Krebs bekam, hatte ich nicht mehr viel Zeit für ihn, und das konnte er einfach nicht begreifen.“


  „In dem Alter sind Jungs chronisch egoistisch“, erklärte er. „Ich weiß das, ich war auch so.“ Um mit dem Daumen ihre Handfläche streicheln zu können, drehte er seine Hand in ihrer.


  „Ich habe versucht, ihn zu verstehen. In meinem Kopf ergab es Sinn. Wir waren beide jung, und er wollte Spaß haben. Es gab einen Ball, auf den wir zusammen gehen wollten. Aber Mom war gerade aus dem Krankenhaus entlassen worden, und ich hatte Angst, sie könnte sterben. Weil ich sie nicht allein lassen wollte, sagte ich ihm ab.“


  Aus ihren Worten hörte er den Schmerz heraus. Jordan ließ ihre Hand los und legte ihr einen Arm um die Schultern. Zuerst versteifte Holly sich, doch langsam entspannte sie sich an seiner Seite und lehnte den Kopf an seine Brust.


  „Er hat sich eine andere gesucht“, sagte er leise.


  Sie nickte. „Dieses Mädchen, Colette. Stell dir mal vor, eine fünfzehnjährige Colette! Ich gab ihr die Schuld. Das war einfacher, als mich der Wahrheit zu stellen. Nach dem Ball rief er nicht mehr an. Wir sind nie wieder miteinander ausgegangen.“


  Sein Kinn auf ihren Kopf gestützt, ignorierte er die Hitze, die von ihrer Hand auf sein Bein ausstrahlte. „Wer kam dann?“, wollte er wissen.


  „Niemand. Das war die Geschichte meines gesamten Liebeslebens. Ziemlich kurz, was?“


  „Keine Dates?“


  „Ich hab’s versucht, aber in Antikläden kommen nicht viele Singles. Früher habe ich Weiterbildungen am College besucht, aber dann fehlte mir die Zeit, mich unter die Leute zu mischen. Und gerade, als ich dachte, alles wäre gut, kam der Krebs zurück.“


  „Das tut mir leid“, murmelte er.


  „Danke. Das meiste davon ist okay für mich. Mom und ich haben nie Zeit miteinander verschwendet. Wir hatten die Chance, uns voneinander zu verabschieden, das haben nicht viele. Aber es ist traurig, wie schnell ich erwachsen werden musste. Ich habe viel verpasst, so etwas wie Weggehen zum Beispiel.“


  Es war schlimmer, als er gedacht hatte. Als Fünfzehnjährige war sie mit einem Jungen gegangen, also musste sie noch Jungfrau sein. Bei dem Wort zuckte er zusammen. So viel zu einer kurzen Affäre. Normalerweise wäre er ohnehin nicht der Typ dafür gewesen, aber bei Holly hätte er eine Ausnahme gemacht. Jetzt ging es nicht mehr. Dafür war sie zu unberührt.


  „Du bist achtundzwanzig.“


  „Achtundzwanzig und noch nie geküsst.“ Sie lachte und sah kurz zu ihm auf. „Na ja, geküsst schon, aber mehr nicht. Zum Beispiel habe ich noch nie einen nackten Mann gesehen.“ Erschrocken zog sie den Kopf ein. „Meine Güte, ich kann nicht glauben, dass ich das gesagt habe.“


  Auch Jordan hatte damit seine liebe Mühe. Er war hin- und hergerissen zwischen dem Reflex, in Deckung zu gehen oder seine Dienste anzubieten. In Anbetracht des vertrauten Gesprächs und der Nähe zwischen ihnen hätte er ihr einen guten Einblick geben können.


  „Was hast du vor?“, fragte er. „Einen netten Kerl suchen, heiraten und Kinder bekommen?“


  „Das würde ich gern, aber das wird wohl nicht passieren. Bisher hatte ich nicht viel Glück mit Beziehungen.“


  „Eine reicht nicht, um das zu beurteilen.“


  Jetzt richtete sie sich auf und sah ihn an. „Ach, das ist irgendwie schon in Ordnung. Denn für eine Beziehung muss man jemandem vertrauen, und darin bin ich nicht sehr gut.“


  „Aber du hattest eine gute Beziehung zu deiner Mutter.“


  Zur Antwort lächelte sie. „Das ist zwar kaum dasselbe, aber ja, wir hatten Spaß zusammen. Wenn es ihr gut ging, haben wir Ausflüge gemacht. Wir wurden richtige Profis darin, uns mit wenig Geld eine schöne Zeit zu machen, und besuchten Ausstellungen, Parks und den Zoo am eintrittsfreien Tag.“


  Eine Haarsträhne fiel ihr auf die Wange. Ungeduldig strich Holly sie weg. „Sie nahm jeden Feiertag sehr ernst. Die halbe Garage war voll gestopft mit Deko und Schmuck. Nicht nur für Weihnachten, sondern für jeden Anlass. Für Halloween hatten wir bemalte Kürbisse, für den ersten Mai verzierte Flaggen und Herzen für den Valentinstag. Und an ihrem letzten Weihnachtsfest hat sie mir Mistletoe geschenkt.“


  Als hätte die Katze ihren Namen gehört, kam der graue Satansbraten ins Esszimmer spaziert. Ihr Bauch hing tief, und sie hatte einen wiegenden Gang.


  „Hallo, Schätzchen“, gurrte Holly und streckte den Arm aus, um sie zu streicheln. Die Einladung nahm Mistletoe gern an. Während sie schnurrte, funkelte sie Jordan böse an.


  „Die Katze hasst mich“, brummelte er.


  „Ich verstehe nicht, warum. Normalerweise ist sie sehr zutraulich.“


  „Klar. Darum verbringt sie auch ihre Nachmittage damit, mich anzufauchen.“


  „Das tut sie nicht.“


  „Doch. Sie weiß genau, wann ich beinahe eingeschlafen bin, und dann kommt sie herein und zischt. Wenn ich aufgewacht bin, geht sie wieder.“ Wütend starrte Jordan zurück.


  „Kyle mag sie wirklich gern.“


  „Was beweist, dass ich recht habe.“


  Holly lachte.


  Mistletoe fauchte kurz, bevor sie sich erhob und auf den Weg nach draußen machte. Als sie an Jordans Füßen vorbeikam, holte sie mit ihrer rechten Vorderpfote nach ihm aus. Gerade noch rechtzeitig zog er die Füße zurück, um nicht gekratzt zu werden.


  Dann reckte die Katze keck den Schwanz in die Luft und schlenderte aus dem Zimmer.


  „Sie ist ein elendes Biest. Hoffentlich vererbt sie den miesen Charakter nicht an die Kleinen.“


  „Sie ist süß“, beharrte Holly und sah dem Tier nach. „Aber ich muss zugeben, dass sie dich nicht sonderlich mag.“ Sie lächelte ihm zu. „Umso dankbarer bin ich dir, dass ich sie mitbringen durfte. Und danke außerdem, dass du mich hier wohnen lässt. Und noch etwas: Du brauchst keine Angst zu haben, dass ich euch bei eurem Weihnachtskram im Weg bin.“


  „Du wirst niemandem im Weg stehen. Die Familie ist riesig, und eine Person mehr heißt einfach nur mehr Spaß.“


  „Danke. Tagsüber hält mich die Arbeit auf Trab, aber die Nächte sind manchmal schwer, besonders zu dieser Jahreszeit. Okay, okay, genug gejammert. Sonst werde ich noch komisch und fange an zu heulen oder bringe dich sonst wie in Verlegenheit.“


  „So leicht bringt mich nichts in Verlegenheit.“


  „Mich schon.“


  „Ich weiß.“


  Aus den Augenwinkeln warf sie ihm einen Blick zu. „Also bist du mir nicht mehr böse?“


  „Ich war nie böse. Nur verwirrt.“ Er senkte den Kopf und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Eigentlich wollte er viel mehr tun, aber so schien es ihm im Augenblick am sichersten. „Freunde?“


  „Das wäre schön.“ Sie stand auf. „Also, was sagst du zur Tapete?“


  WÄHREND SIE ÜBER DIE GESTALTUNG DER WÄNDE DISKUTIERTEN, DACHTE ER ÜBER IHRE WORTE NACH. SIE WAR LANGE ALLEIN GEWESEN, UND AUCH SCHON VOR DEM TOD IHRER MUTTER HATTE HOLLY VIEL ZU VIEL VERANTWORTUNG ÜBERNEHMEN MÜSSEN. IHRE VERGANGENHEIT KONNTE ER NICHT ÄNDERN. ABER ER KONNTE IHR EIN WEIHNACHTSFEST SCHENKEN, AN DAS SIE SICH FÜR IMMER ERINNERTE. IN DEM MOMENT SCHWOR ER SICH, IHR DIESES GESCHENK ZU MACHEN.


  8. KAPITEL


  Überwältigt sah Holly sich in ihrem Laden um. Wie oft hatten sie und ihre Mutter sich ausgemalt, wie, Der Viktorianische Salon? aussehen sollte. Jeden einzelnen Bereich hatten sie diskutiert: ein offizielles Empfangszimmer im Eingangsbereich, Nischen mit dekorativen Artikeln, Gemälde, mehrere Tische mit Tapeten- und Stoffmustern. Überall im Laden standen Möbel, aber die meisten Waren lagerten in dem riesigen Raum auf der Rückseite des Hauses. Wie geplant erfüllten heimelige Düfte den Laden, und weiches Licht leuchtete ihn wohlig aus. Von dem Tag an, seit sie das Ladenschild aufgehängt und die Türen geöffnet hatte, florierte das Geschäft. In den letzten Wochen war der Gewinn sogar noch einmal spektakulär angewachsen. Sie wusste genau, wer dahintersteckte: Jordan.


  Selbst an diesem Donnerstagnachmittag war der Laden überfüllt. Frauen standen in Gruppen zusammen und kämpften um den Weihnachtsschmuck, der an mehreren Tannenbäumen hing. Die Hälfte der Kränze hatte bereits die Besitzer gewechselt. Wenn es so weiterging, war sie vor Weihnachten ausverkauft. Holly war selig.


  Um den Preis zu drücken, hatte sie die größten Mengen bestellt, die sie bezahlen konnte. Die Einkäufe hatten ihre finanziellen Reserven bis auf den letzten Cent aufgebraucht. Wenn sie zwischendurch an ihrer Entscheidung gezweifelt hatte, beruhigte sie sich damit, dass Weihnachtsware nicht verdarb. Was sie nicht in diesem Jahr verkaufte, konnte sie im nächsten wieder anbieten. Eigentlich hatte sie ein Warenlager für zwei Jahre anlegen wollen, doch jetzt ging gleich der gesamte Vorrat über die Ladentheke.


  Die Tür öffnete sich, und ein gut aussehendes Paar trat ein. Der Mann war groß, vielleicht einen Meter fünfundneunzig. Er hatte dunkles Haar, und ein Ohrring glitzerte an seinem Ohr. Er sah gefährlich aus – wie die Sorte Mann, die für Frauenherzen tödlich ist. Auch die Frau hatte dunkle Haare, aber ihre waren lockig und reichten ihr fast bis zur Hüfte. Sie war schlank und trug einen wollenen Pullover über ihrer langärmeligen weißen Bluse.


  Holly musterte sie einen Moment. Dann erinnerte sie sich, dass sie die beiden bei ihrem ersten Krankenhausbesuch bei Jordan schon einmal gesehen hatte.


  Die Frau fing ihren Blick auf, lächelte und ging auf Holly zu.


  „Du musst Holly sein. Ich bin Rebecca Lucas, und das ist mein Mann Austin.“


  Alle drei gaben sich die Hand.


  „Sucht ihr etwas Bestimmtes, oder wollt ihr euch nur umsehen?“, fragte Holly anschließend.


  Rebecca schaute kurz zu ihrem Mann. „Du wärst am liebsten über alle Berge, oder?“


  Ungeduldig trat Austin von einem Fuß auf den anderen. „Zu viel Mädchenkram. Und es riecht komisch hier drin.“


  Das quittierte Holly mit einem freundlichen Lachen. „Das geht vielen Männern so. Wenn du durch den Raum mit den Möbeln nach hinten gehst, kommst du zu einer Nische mit Kaffee, ein paar Stühlen und einem Fernseher. Dort verstecken sich die meisten Ehemänner.“


  „Geh schon“, drängte Rebecca ihn. „Dann kann ich etwas Schmuck für das Haus kaufen und mit Holly plauschen.“


  Einen Moment schaute Austin seine Frau an. So leuchtend sah Holly die Liebe in seinem Blick aufblitzen, dass es ihr fast die Tränen in die Augen trieb. Zärtlich berührte er Rebeccas Gesicht, bevor er sich umdrehte und in Richtung Hinterzimmer verschwand.


  „Ich weiß, was du denkst.“ Rebecca sah ihm nach. „Früher habe ich ihn mir immer als Piraten vorgestellt und mir gewünscht, er würde mich auf seine einsame Insel entführen. Aber hinter dem harten Äußeren steckt ein sehr sanftmütiger Mann.“


  Holly fragte sich, wie eine so gutherzig aussehende Frau wie Rebecca es geschafft hatte, einen so rauen Mann zu zähmen. Doch sie schob den Gedanken beiseite. „Möchtest du etwas Spezielles für dein Haus?“


  „Von Elizabeth weiß ich, dass deine Kränze herrlich sind. Davon hätte ich gern ein paar für den Eingangsbereich. Und vielleicht etwas Christbaumschmuck.“


  „Alle Kränze, die ich noch habe, hängen an den Wänden. Suchst du ein bestimmtes Motiv? Es gibt welche mit Engeln, Spielzeug oder mit Früchten – schlichte, ausgefallene, was immer du willst.“


  Rebecca lachte. „Ich bin nicht ordentlich genug, um mich auf ein Motiv festzulegen. Ich möchte einfach nur etwas Hübsches.“ Ihr Blick glitt durch den überfüllten Laden. „Aber du hast genug andere Kunden. Kümmere dich lieber um sie, während ich mich einfach umschaue.“


  Als Holly sah, wie ein Paar auf die Kasse zusteuerte, entschuldigte sie sich bei Rebecca. Die nächste halbe Stunde war sie damit beschäftigt, zerbrechlichen Schmuck einzuwickeln und die Kasse klingeln zu lassen. Dann ebbte der Ansturm ab. In der Zwischenzeit hatte Rebecca sich in ein Gespräch mit einem Paar vertieft. Selbst wenn es sich nicht bei ihrem gestrigen Besuch vorgestellt hätte, hätte Holly den Mann als Haynes-Abkömmling erkannt, denn er war groß, dunkel und gut aussehend wie alle Brüder. An seinen Schläfen schimmerte es grau, und er hatte etwas mehr Fältchen als die anderen. Craig, der älteste der Haynes-Brüder, und seine zierliche rothaarige Frau waren für einige Tage in der Stadt.


  Als Rebecca Hollys Blick auffing, winkte sie sie heran. „Kennt ihr euch schon?“


  Holly nickte. „Ja, wir haben uns gestern schon kurz gesehen.“ Sie lächelte Jill an. „Wann kommt das Baby eigentlich?“


  Liebevoll strich Jill sich über ihren gewölbten Bauch. „Im Mai. Ich wünschte, es wäre morgen. Ständig sage ich mir, dass sie das Warten wert sein wird, aber es fällt mir schwer.“


  „Ich weiß, wie es sich anfühlt“, sagte Rebecca. „Freuen sich die Jungs, ein Schwesterchen zu bekommen?“


  „Riesig“, antwortete Jill. „Danny ist begeistert, dass er bald nicht mehr der Jüngste ist.“ Ihr Mann legte seinen Arm um ihre Schultern, und sie lehnte sich an ihn.


  Energisch ignorierte Holly den Neid, der in ihr aufflackerte. Die Feiertage waren am schlimmsten. Seit dem Tod ihrer Mutter fühlte sie sich Weihnachten jedes Jahr furchtbar verlassen. Aber bald war Neujahr, und dann wäre alles wieder normal.


  „Hat der Arzt festgestellt, dass es ein Mädchen wird?“, fragte Holly.


  Craig und seine Frau tauschten einen Blick. „Nicht ganz“, erwiderte Jill. „Es ist gewissermaßen eine Familiensache.“


  „Bei den Haynes’ wurde über vier Generationen kein Mädchen geboren“, erklärte Craig. „Ich bin einer von vier Brüdern, mein Vater ist einer von sechs und so weiter. Wir dachten schon, wir könnten gar keine Töchter bekommen.“


  „Dann heirateten Travis und Elizabeth, und sie bekamen ein Mädchen.“ Rebecca schob lächelnd ihre langen dunklen Haare von den Schultern. „Alle waren verblüfft. Danach brachte Sandy ihre Tochter zur Welt. Und da hat Jordan die Theorie aufgebracht.“


  „Was für eine Theorie?“, fragte Holly neugierig.


  Jill seufzte. „Sie ist sehr romantisch. Haynes-Männer bekommen eine Tochter, wenn sie jemanden lieben. Wenn nicht, wird es ein Junge.“


  „Wenn man also einen Jungen möchte, muss man sich vorher streiten?“


  Craig lachte leise. „Ich glaube nicht, dass das funktionieren würde. Wir wären ja trotzdem noch verliebt. Darum ist Jill überzeugt, dass es ein Mädchen wird, und bis jetzt bestätigt der Ultraschall die Theorie. Wir werden es im Mai herausfinden.“


  „Da ich mit keinem Haynes verheiratet bin, haben wir bei unseren Kindern freie Wahl“, sagte Rebecca lachend.


  Ob diese Theorie wahr sein kann? überlegte Holly. Aber sie ergab keinen Sinn. Schließlich waren sie vier Brüder. Sollte das heißen, dass der Vater ihre Mutter nie geliebt hatte? Sie wollte nachfragen, aber jetzt war wohl nicht der beste Zeitpunkt dafür. Vielleicht würde sie später mit Jordan darüber sprechen.


  Da Craig und Jill ihre Einkäufe bereits erledigt hatten, verpackte Holly die Waren und gab alles in die Kasse ein.


  „Ruf uns an, wenn du irgendetwas brauchst“, sagte Craig, während er die Pakete in die Hand nahm. „Louise hat unsere Telefonnummer.“


  Jill umarmte sie kurz. Als Holly sich vorbeugte, um ihrem Bauch auszuweichen, lachte sie. „Ich weiß, ich werde jeden Tag runder. Schön, dass Jordan dich gefunden hat.“


  Darauf wusste Holly keine Antwort. Wortlos lief sie zur Ladentür und hielt sie auf. Als sie fort waren, drehte sie sich um und sah, wie Rebecca am Tresen lehnte und sie beobachtete.


  „Stimmt etwas nicht?“, fragte Holly. Unsicher tastete sie mit der Hand nach ihren Haaren. Hoffentlich hatte sie sich nichts ins Gesicht geschmiert.


  „Nein. Alles ist genau richtig. Ich war einfach neugierig, was Jordan an dir mag. Jetzt weiß ich es.“


  Holly spürte, wie sie rot wurde, und stellte erleichtert fest, dass die meisten Kunden gegangen waren. Einige stöberten noch in den anderen Räumen, aber im Vorderzimmer war sie mit Rebecca allein.


  „Er mag mich nicht wirklich.“ Na ja, das stimmte nicht ganz. „Ich meine, wir sind nur Freunde. Ich wohne bei ihm, um mit ihm das Haus zu renovieren.“


  „Also wohnt ihr doch zusammen. Elizabeth hat es mir erzählt, aber ich habe ihr nicht geglaubt. Man stelle sich vor, Jordan lässt eine Frau in sein Haus.“


  „Aber es ist nicht, wie du denkst.“


  „Warum wirst du dann rot?“


  „Weil ich …“ Holly brach ab. Sie machte alles nur noch schlimmer.


  Rebecca schüttelte den Kopf. „Ich mache nur Spaß, Holly. Das sollte ich nicht. Am Anfang war ich in der Nähe von Austin genauso sprachlos. Irgendetwas hat es mit den Männern hier auf sich. Ich wünschte, ich könnte dir erzählen, dass es besser wird, aber das wird es nicht. Austin schafft es immer noch, dass ich mir ungeschickt und dumm vorkomme. Aber er ist zu gut, um es auszunutzen. Stattdessen fühle ich mich bei ihm schön und geliebt.“


  Diesmal bohrte sich der scharfe Stich der Eifersucht etwas tiefer. Holly hätte nichts dagegen gehabt, sich ab und zu wie Rebecca zu fühlen. Aber es sollte nicht sein. Vor langer Zeit hatte sie sich für ihren Weg entschieden. Liebe erforderte Vertrauen. Und sie wollte den Sprung ins Ungewisse nicht wagen.


  Durch das Schaufenster sah sie, wie fürsorglich Craig seiner schwangeren Frau ins Auto half, jede seiner Bewegungen war von Sorge und Zuneigung erfüllt. Sie wünschte, die Dinge könnten anders für sie sein. Sie wünschte sich zu viel.


  „Aber es ist nicht wie bei euch“, beharrte sie, während sie zum Ladentisch ging. „Wir sind wirklich nur Freunde.“ Doch manchmal war sie sich nicht sicher. So vieles verwirrte sie: wie sie sich bei dem Kuss gefühlt hatte. Die Leidenschaft, die zwischen ihnen entbrannt war – zumindest nahm sie an, dass es Leidenschaft gewesen war. Und die behutsame Art, mit der Jordan sich bemühte, dass sie sich wohlfühlte. Noch immer konnte sie spüren, wie er seine Arme um sie geschlungen hielt. Inzwischen wusste sie nicht mehr, was sie denken sollte.


  Liebevoll streckte Rebecca den Arm aus und legte ihre Hand auf Hollys. „Ich ziehe dich auf, und das ist nicht fair von mir. Schließlich weiß ich, wie schwer es am Anfang ist. Die Familie ist überwältigend.“


  „Aber wunderbar. Alle waren hier, um einzukaufen. Sogar du und Austin.“ Holly runzelte die Stirn. „Ist er wirklich nicht mit ihnen verwandt?“


  Verneinend schüttelte Rebecca den Kopf. „Sie haben sich kennengelernt, als Austin und Travis zur Junior Highschool gegangen sind. Austin war ein Tyrann, aber die Haynes’ gaben ihm einen Ort, wo er dazugehörte. Das können diese Brüder am besten.“


  Nachdem sie sich einmal kurz umgesehen hatte, wie um sich zu vergewissern, dass sie allein waren, senkte sie verschwörerisch die Stimme. „Ich verrate dir ein Geheimnis. Als Kinder hatten sie kein glückliches Zuhause. So haben sie früh gelernt, sich nur aufeinander zu verlassen. Jeder von ihnen wünschte sich eine liebende Frau und eine Familie, aber es schien unerreichbar für sie. Alle Beziehungsversuche scheiterten, und irgendwann gaben sie auf und fügten sich in ihr Schicksal, allein zu leben. Aber sie lagen falsch.“


  Rebecca lächelte. „Zuerst fand Travis Elizabeth, und danach machte Kyle Sandy den Hof. Erst letztes Jahr ist Jill in Craigs Leben gepurzelt. Es war nicht so, dass die Brüder nicht wussten, wie man liebt. Sie hatten nur noch nicht die richtige Frau gefunden.“


  Ängstlich wich Holly einen Schritt zurück. „Ich bin nicht die Richtige“, erklärte sie.


  Einen Moment musterte Rebecca sie. „Schade. Einen Mann wie Jordan und eine Familie wie die Haynes’ findest du nie wieder. Sie werden dich aufnehmen und lieben, bis du nie wieder Angst haben musst.“


  „Ich habe keine Angst“, erwiderte Holly schnell. Im selben Augenblick fragte sie sich, warum sie sich überhaupt die Mühe machte zu lügen. Natürlich fürchtete sie sich. Manchmal hatte sie sogar Angst, sie könnte vor Einsamkeit sterben.


  „Mein Fehler“, lenkte Rebecca leichthin ein. „Ich dachte, du wolltest etwas von Jordan. Macht nichts, wenn es nicht so ist, aber versprich mir eins. Brich ihm nicht das Herz.“


  „Er interessiert sich nicht auf diese Art für mich.“ Holly sah an sich herab. Die lange Schürze betonte ihre runden Hüften sogar noch. „Ich bin nicht sein Typ.“


  Rebeccas Lächeln wurde breiter. „Ach nein?“


  Bevor Holly etwas erwidern konnte, kam Austin aus dem Hinterzimmer und wollte wissen, ob sie ab jetzt im Laden wohnten. Lachend zeigte Rebecca ihm ein halbes Dutzend Kränze, die sie kaufen wollte. Austin nahm sie von den Wänden. Danach trug er den Schmuck zusammen, den sie mochte.


  Während sie die Waren addierte, presste Holly ihre Kieferknochen aufeinander, damit ihr nicht die Kinnlade herunterklappte. Sie hatte schon gehört, dass Austin und Rebecca reich waren. In wenigen Minuten hatten sie gerade mehr gekauft als drei andere Kunden zusammen. Nachdenklich runzelte sie die Stirn. Das stimmte nicht. Alle Haynes-Familienmitglieder hatten viel ausgegeben.


  Holly beschlich ein warmes Gefühl. Ihre Zeit in Jordans Haus mochte begrenzt sein, so wie ihr Anschluss an seine Familie. Man nahm sie auf, weil sie ein Teil seines Lebens war. Ihr wurde bewusst, dass sie es genießen sollte, solange es ging. Und dass sie es mit der gleichen Großzügigkeit zurückgeben sollte. Es gab vieles, wofür sie dankbar war. Es war kurz vor Weihnachten, und sie wusste: In diesem Jahr würde sie nicht allein sein.


  Jordan tunkte seinen Pinsel in den Farbtopf, dann richtete er sich wieder auf. Jeder Muskel in seinen Beinen schmerzte.


  „Das habe ich gehört“, sagte Holly, ohne ihn anzusehen. „Du machst zu viel.“


  „Ich bin gesund.“


  „Und ein Lügner.“


  „Okay, das auch. Ich streiche noch den Türrahmen fertig, dann mache ich Schluss für heute.“


  „Gut. Wenn du einen Rückfall hast, wird deine Familie mir die Schuld geben.“


  Lächelnd blickte er zu Holly, die mit überkreuzten Beinen auf dem Boden saß. Die enge Jeans betonte jede ihrer großzügigen Rundungen. Die Farbe des alten Sweatshirts war zu einem verwaschenen Grau verblasst. Ihre langen blonden Haare hatte sie zu einem Zopf zusammengeflochten, um es vor der Farbe zu schützen, mit der schon die Vorderseite ihrer Kleidung bespritzt war.


  Schnell und geschickt wie ein Profi hantierte sie mit Pinsel und Farbroller. Schon nach einer kurzen Woche sah sein Esszimmer wie ausgetauscht aus. Der Boden war besser erhalten, als sie beide gedacht hatten. Jemand hatte ihn mit Wachs überzogen. Sobald die erste Schicht abgetragen war, kam die natürliche Schönheit des Laubholzes wieder hindurch. Die alten Tapeten waren verschwunden. Die Decke erstrahlte in einem neuen, cremig weißen Anstrich, und in der nächsten Woche wollte Holly frisch tapezieren. Jordan war ihrem Rat gefolgt und verwendete die Zierleiste als Trennlinie für den großen Raum. Der untere Teil sollte kolonialblau gestrichen werden, woran Holly gerade arbeitete. Die obere Hälfte würde tapeziert werden. Es war zwar nicht genau wie früher, aber es passte zur Form und Funktion des Zimmers.


  „Wegen der Möbel habe ich telefoniert“, berichtete Jordan. „In einer Woche werden sie hier sein.“


  Sie sah ihn über die Schulter hinweg an. „Perfekt. Gerade rechtzeitig vor Weihnachten.“


  Ihre Gesichtszüge wurden vom Kronleuchter erhellt. Sie hatte sich angewöhnt, das Make-up abzuwaschen, wenn sie von der Arbeit nach Hause kam. Darum konnte er die Sommersprossen sehen, die ihre Nase und die Wangenknochen bedeckten.


  „Wo wir gerade davon sprechen“, fuhr sie fort, „willst du eigentlich noch einen Weihnachtsbaum besorgen?“


  „Klar, am Sonntag. Dann ist die alljährliche Haynes-Tannenbaum-Jagd.“


  Belustigt hob sie die Augenbrauen. „Wie jagt man denn Tannenbäume? Sie können doch nicht weglaufen.“


  „So nennen wir es eben. Nur die Männer und die Kids. Die Frauen lassen wir zu Hause.“


  „Hört sich merkwürdig an, aber was soll’s.“ Sie fuhr mit dem Roller in den Farbtopf, dann drehte sie sich wieder zur Wand. „Ich habe etwas Christbaumschmuck aus dem Laden zur Seite gelegt, den ich gern zur Deko beisteuern würde.“


  „Das wäre schön“, antwortete er. „Jedes Mal hacke ich einen großen Baum ab. Und am Ende sieht er dann ziemlich kahl aus und tut mir leid.“


  In der Hocke ließ sie den Roller hin und her gleiten, bis die Farbe gleichmäßig verteilt war. „Du willst den Baum hoffentlich nicht selbst schlagen.“


  Ihr nur beim Streichen zuzusehen, tat ihm schon weh, so verführerisch sah es aus. „Unwahrscheinlich. Ich werde einen meiner Brüder fragen.“


  „Übrigens waren Craig und Austin und ihre Frauen heute im Laden. In den letzten Wochen ist die halbe Stadt vorbeigekommen, um sich mit Weihnachtsvorräten einzudecken. Das wird mein bisher bester Monat.“ Schüchtern lächelte sie ihn an. „Mir ist klar, wem ich das verdanke.“


  Doch er zuckte nur mit den Schultern. „Ich habe nur etwas herumtelefoniert. Nichts Besonderes.“ Da war ein Leuchten in ihren Augen, das ihn beunruhigte. Er hatte wirklich nichts Ungewöhnliches getan.


  „Es ist doch etwas Besonderes, und ich freue mich über die Einnahmen. Ich hoffe nur, dass sie zwar dir zuliebe zum Einkaufen gekommen sind, aber wiederkommen, weil es ihnen gefallen hat.“


  Jordan legte den Pinsel weg und streckte sich.


  „Wie fühlst du dich?“, fragte sie.


  „Schmerzhaft, aber besser. Ich bin beweglicher geworden. Gestern war ich fast den ganzen Tag auf, und trotzdem gab es heute keinen Rückschlag. Wenn es so weitergeht, kann ich Anfang des Jahres wieder arbeiten.“


  „Vermisst du die Arbeit?“


  „Ja. Ich mag meinen Job.“


  „Ich auch.“ Sie lächelte.


  Er bückte sich, hob seinen Pinsel auf und konzentrierte sich wieder auf den Türrahmen. Holly und er arbeiteten gut zusammen. Ihre Unterhaltung, gesprenkelt von Gelächter, hatte genau das richtige Maß. Wenn er mit ihr zusammen war, musste er nicht nachdenken. Er wollte ihr das sagen, aber wahrscheinlich würde sie diese Information nicht schätzen – geschweige denn sie als Kompliment auffassen.


  „Bestimmt wird es schön, über die Feiertage hier zu sein“, sagte Holly. „Danke, dass du mich mit zu deiner Familie nimmst.“


  „Du machst mir keine Umstände.“


  Bevor er weitersprechen konnte, kam Louise mit zwei Gläsern herein. „Ich muss jetzt zum Unterricht“, verkündete sie. „Die sind für euch.“


  „Danke“, sagte Jordan und nahm die Cola, die sie ihm hinhielt.


  Überrascht zog sie die Augenbrauen hoch. „Gern geschehen.“


  „Du bist die Beste“, meinte Holly.


  „Der Salat ist fertig“, erklärte Louise. „Die Steaks können jederzeit gebraten werden, und die Ofenkartoffeln sind gewaschen“. Während sie mit Holly sprach, sah sie Jordan weiter verstohlen an.


  Ihr Misstrauen war nur zu verständlich. Seit Hollys Einzug bemühte er sich wie in einer Art Waffenstillstand, Louise gegenüber höflich zu sein. Weil sie Hollys Anwesenheit ermöglichte, brauchte er die Haushälterin vor Ort. Louise war ihre Aufpasserin. Wenn sie sich verabschiedete, würde auch Holly gehen, und das wollte er nicht. Ihm war klar, dass er dem auf den Grund gehen sollte, aber er wollte lieber nicht darüber nachdenken. Er wusste nur, dass er Holly gern in seiner Nähe hatte. Wenn der Preis dafür eine zivilisierte Unterhaltung mit Louise war, wollte er ihn gern zahlen.


  So ungern er es zugab, manchmal vergaß er seinen Groll auf Louise sogar. Eigentlich war die ältere Frau witzig und erledigte ihren Job hervorragend. Seine Familie lag ihr ehrlich am Herzen. Er fragte sich, wie viel davon sie aus schlechtem Gewissen tat. Wenn er die Vergangenheit vergaß, hätten sie Freunde sein können. Aber dazu war er noch nicht bereit.


  „Viel Spaß in der Schule“, sagte er.


  Erneut sah Louise ihn verdutzt an, dann ging sie.


  Jordan war etwa zur gleichen Zeit mit dem Türrahmen fertig wie Holly mit dem ersten blauen Anstrich. Sie stand auf und betrachtete ihr Werk.


  „Es wird umwerfend schön“, schwärmte sie. „Das Kolonialblau ist genau die richtige Farbe.“ Dann warf sie einen Blick auf ihre Uhr. „Hunger?“


  „Schon halb verhungert.“


  „Lass uns etwas zu essen machen.“


  Auf dem Weg in die Küche beobachtete Jordan den Schwung ihrer Hüften, während sie vor ihm herging. Die feminine Bewegung zog ihn enorm an. Es fiel ihm schwer, zurückhaltend und gesittet zu bleiben, während er sie am liebsten an sich gerissen und an Ort und Stelle auf dem Flurboden vernascht hätte.


  In der Küche entdeckten sie Stapel von Keksblechen im Spülbecken.


  „Louise hat angefangen zu backen“, stellte Holly mit einem Blick auf die Anrichte fest. Sie zeigte auf eine mit Folie abgedeckte Schüssel. „Eine Kostprobe zum Nachtisch. Ich kann es kaum erwarten.“


  „Sie backt jedes Jahr zu Weihnachten. Es hat schon Tradition.“


  Auf einen Wink von ihr sank Jordan auf einen der Stühle am Küchentisch, entspannte sich und ließ den Schmerz aus seinem Körper weichen. Holly arbeitete schnell. Nach den letzten Wochen war sie inzwischen mit der Küche vertraut.


  „Früher hat Mom auch Kekse gebacken“, erzählte sie, während sie mit einer Gabel Löcher in die Kartoffeln piekte und sie auf einen Teller legte. „Zuckerplätzchen, glaube ich. Du weißt schon, die, die man dekorieren kann. Ich war für den Zuckerguss zuständig.“ Lächelnd lehnte sie sich gegen die gekachelte Anrichte. „Meistens habe ich mehr auf meine Anziehsachen und in meinen Mund gestrichen als auf das Gebäck. Sie hat ständig solche Sachen mit mir gemacht. Wir hatten viel Spaß.“


  Eine einzelne blonde Strähne fiel auf ihre Wange herab. Sie schob sie langsam zurück. Groß und nachdenklich blickten ihre blauen Augen in eine Vergangenheit zurück, die er sich nur vorstellen konnte.


  „Welche Traditionen gab es noch bei euch?“, fragte er.


  „Sie füllte jedes Jahr eine Weihnachtssocke für mich. Das habe ich geliebt. Es gab nichts Teures: Orangen, diese Schokoladendrops, Stifte für die Schule oder Klebeband.“ Sie sah ihn an. „Was fasziniert Kinder bloß an all diesem klebrigen Zeug?“


  „Keine Ahnung, aber du hast recht, das lieben sie wirklich.“


  „Wir hatten immer einen echten Tannenbaum, nicht sehr groß, aber wunderschön. Besonders nachts mit den Lichtern.“


  „Hast du deinen Vater jemals zu Weihnachten gesehen?“


  Augenblicklich veränderte sich ihr Gesicht. Jede Emotion und Farbe verblasste. Ihr Mund wurde schmal, und sie verschränkte schützend die Arme vor der Brust.


  „Ein einziges Mal habe ich ihn getroffen“, erzählte sie. „Vor ungefähr sechs Jahren. Mom war damals sehr krank, und die Ausgaben waren gewaltig. Ich wusste, wer er ist. Er hat viel Geld, darum dachte ich, vielleicht …“ Sie schluckte. „Ich ging zu ihm, weil ich ihn um Hilfe bei den Arztrechnungen bitten wollte. Er sagte Nein und dass ich ihn nicht noch einmal belästigen soll.“


  Der Schmerz brannte in ihr wie Feuer. Jordan konnte ihn spüren und sehen, wie er an ihrer Beherrschung zehrte. „Das tut mir leid.“


  „Es muss dir nicht leidtun. Es ist nicht wichtig. Ich wollte ja nichts für mich, sondern machte mir Sorgen um Mom. Sie sollte nicht mitbekommen, dass ich bei ihm gewesen war und er mich abgewiesen hatte.“


  Als Jordan an sich herabsah, merkte er überrascht, dass er die Hände im Schoß zu Fäusten geballt hatte. Er lockerte sie. Hollys Vater war ein Mistkerl erster Klasse, und er hätte nichts lieber getan, als ihm die Strafe dafür einzubläuen, seine eigene Tochter zu verletzen. Auch wenn Holly beteuerte, dass es ihr nichts ausmachte, konnte er doch sehen und fühlen, wie der Schmerz in ihr tobte. Sie hob leicht das Kinn und blinzelte. Da wurde ihm klar, dass sie gegen die Tränen kämpfte.


  „Vielleicht ist es dumm von mir“, sagte sie mit erstickter Stimme. „Aber er hat nie etwas dazu gesagt, dass er mein Vater ist. Ich dachte, das würde er. Wahrscheinlich wollte ich, dass er mich anerkennt. Aber er hat kein Wort gesagt.“


  Jordan stand auf und überquerte den Linoleumboden. Vor ihr blieb er stehen und öffnete die Arme, um ihr Trost zu bieten. Aber er berührte sie nicht. Irgendwie spürte er, dass sie selbst darüber entscheiden musste.


  Nach einem kurzen Zögern warf sie sich ihm entgegen. Ihre Hände krallten sich in sein Sweatshirt, und sie presste das Gesicht an seine Brust. Ein Schluchzer schüttelte sie, dann noch einer. Er hielt sie fest.


  „Es war so sch… schrecklich.“ Ihre Worte klangen gedämpft und gebrochen. „Ich stand nur da und starrte ihn an. Ich konnte sogar sehen, dass wir uns ähnlich sind. Aber er sagte nichts. Mom war ihm egal, und ich war ihm auch egal. Eigentlich sollten Väter ihre Kinder doch lieben.“


  Automatisch musste Jordan an seinen Vater denken. „Das sollten sie, aber nicht alle tun es.“


  Tröstend legte er seine Hand auf ihren Hinterkopf und strich mit der anderen über ihren Rücken, während er beruhigende Worte murmelte. Es war, als spürte er ihr Leid am eigenen Leib. Es war kein körperlicher Schmerz wie von seinen Verletzungen, sondern er drang bis in seine Seele und die Dunkelheit. Ein nagender Schmerz, genährt aus Verlust und Leere, angefacht von vergessenen Versprechen und zerstörten Träumen. Die Tiefe und Intensität bestürzten ihn. Meistens konnte er sich gut von anderen Menschen abgrenzen. Er war es gewöhnt, normalerweise nicht besonders viel zu fühlen.


  Als ihr Schluchzen nachließ, küsste er sie auf die Wange und wischte ihr die Tränen aus dem Gesicht. Sie klammerte sich weiter an ihn, und er hielt sie weiter fest. Eigentlich sollte er sie trösten, das wusste er. Aber in ihrer Wärme lag auch etwas Beruhigendes und Wohltuendes für ihn. Er bemühte sich zu ignorieren, wie ihre Brüste gegen seinen Oberkörper drückten und ihre Hüfte die seine streifte.


  Sie schniefte ein paarmal. „Ich muss fürchterlich aussehen“, murmelte sie. „Das tue ich immer, wenn ich weine. Dann quellen die Augen zu, und meine Nase wird rot.“


  „Ich finde es süß.“


  Mit einem leisen Lachen trat sie einen Schritt zurück. „Danke, Jordan. Ich weiß es zu schätzen.“ Dann räusperte sie sich. „Ich würde gern duschen. Macht es dir etwas aus, wenn wir das Essen um eine halbe Stunde verschieben?“


  „Kein Problem.“


  Sie nickte, dann ging sie zur Tür.


  „Holly, dein Geheimnis ist bei mir sicher!“, rief er ihr nach.


  Da drehte sie sich noch einmal um. „Ich weiß. Du bist ein guter Freund.“ Damit verließ sie den Raum.


  Zufrieden und gleichzeitig missmutig starrte er ihr hinterher. Einerseits freute er sich über ihr Vertrauen, schließlich war er Meister im Geheimnissehüten, andererseits passte es ihm nicht, dass sie an ihn als einen Freund dachte.


  Was soll sie denn sonst von dir denken? spottete eine Stimme in seinem Kopf.


  DARAUF WUSSTE JORDAN KEINE ANTWORT. ER WOLLTE KEINE BEZIEHUNG – JEDENFALLS ERZÄHLTE ER SICH DIESES MÄRCHEN WIEDER UND WIEDER. ER KANNTE DIE GEFAHREN AUS ERSTER HAND. ABER EIN AUFFLIMMERNDES BEDÜRFNIS IN IHM WARNTE IHN, DASS ER HOLLY NICHT SO EINFACH GEHEN LASSEN KONNTE, WIE ER ES SICH VORGESTELLT HATTE


  9. KAPITEL


  Holly strich den übergroßen Pullover glatt, dann griff sie nach dem Handtuch, das sie sich um den Kopf gewickelt hatte. Als sie es löste, fielen die nassen Haare auf ihre Schultern. Kopfschüttelnd starrte sie ihr Spiegelbild an.


  Es hatte nichts gebracht, dass sie sich minutenlang kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt hatte. Immer noch war sie verquollen und rotäugig, und man konnte sehen, dass sie geweint hatte.


  Hätte sie doch bloß das Thema gewechselt, ärgerte sie sich über sich selbst. Sie konnte ohne Probleme von ihrer Mutter und den Weihnachtstraditionen erzählen. Sie konnte auch über den unglückseligen Besuch bei ihrem Vater sprechen. Aber nicht von beidem zusammen. Jedes Mal, wenn sie daran dachte, was dieser Kerl gesagt hatte und wie kaltherzig er gewesen war, geriet sie so in Rage und in Kummer, dass sie …


  Erneut brannten ihr Tränen in den Augen, aber dieses Mal blinzelte sie sie weg. Sie würde nicht wieder anfangen zu weinen. Schließlich war sie hier, um Jordan zu helfen. Aber kaum drehte sie sich um, war er es, der sich um sie kümmerte.


  Sie nahm sich die Bürste und begann mit der langwierigen Aufgabe, ihre Haare zu entwirren. Anschließend schaltete sie den Fön ein, beugte sich vornüber und fing an, sich die Haare zu trocknen. Das tiefe, gleichmäßige Summen des Geräts wirkte beruhigend und vertraut. Sie schüttelte all die hässlichen Gedanken aus ihrem Kopf und beschloss, für den Rest des Tages nur noch an angenehme Dinge zu denken.


  Das war gar nicht besonders schwer. Sie würde sich einfach auf Jordan konzentrieren. Als sie sich daran erinnerte, wie er sie in seinen Armen gehalten hatte, lief ein köstlich sinnliches Beben durch ihren Körper. Ihr war klar, dass er sie nur hatte trösten wollen. Trotzdem hatte ihr die Umarmung gefallen. Sie hatte sich sicher und geborgen gefühlt. Er war stark und sanft zugleich. Normalerweise gab sie nicht so viel von sich preis. Mit Beziehungen kannte sie sich nicht aus, nicht einmal mit Freundschaften. Und ihre Unerfahrenheit machte sie misstrauisch. Aber bei ihm vergaß sie ihre Angst.


  Äußerst ungewöhnlich, dachte sie bei sich, während sie sich aufrichtete. Mehrere Familienmitglieder hatten ihr Jordan als grüblerischen Einzelgänger beschrieben. Bisher hatte sie nichts dergleichen an ihm festgestellt. Vielleicht konnten sie beide zusammen anders sein als gegenüber dem Rest der Welt. Vielleicht erlaubten es ihnen die merkwürdigen Umstände, dass sie gemeinsam ihre Grenzen durchbrachen. Sie hätte gern geglaubt, dass Jordan sie für etwas Besonderes hielt. Aber sie wusste, dass sie sich etwas vormachte. Wahrscheinlich gab es Dutzende von Frauen in seinem Leben. Für sie blieb da keine Zeit.


  Aber warum ist dann keine dieser Frauen hier? fragte eine Stimme in ihrem Kopf.


  Dafür hatte Holly keine Erklärung. Sie wollte auch nicht darüber nachdenken. Wenn sie die Hoffnung zuließ, würde sie am Ende doch nur enttäuscht – oder, schlimmer noch, verletzt. Das musste sie verhindern. Außerdem war es sinnlos, sich eine romantische Beziehung zu wünschen, wenn sie sich selbst gar nicht darauf einlassen wollte.


  An ihrem Bein strich etwas Warmes entlang. Mistletoe.


  „Immer wollen wir genau das, was wir nicht haben können“, sagte sie zu der Katze, stellte eine niedrigere Fönstufe ein und klopfte einladend auf den Frisiertisch.


  Mistletoes dicker Bauch hing tief herab. Da die Katze nicht mehr mit einem Satz so hochkam wie sonst, sprang sie zuerst auf die Toilette und stieg dann herüber. Während sie sich neben dem Waschbecken ausstreckte, streichelte Holly ihr weiches Fell.


  „Wie geht’s meinem hübschen Mädchen? Genießt du es in diesem großen Haus?“


  Mistletoe schnurrte. Die grünen Augen gaben der Katze einen weisen Ausdruck. Als Holly den Fön auf ihr Fell richtete, schloss diese vor Behagen die Lider.


  Mistletoe liebte die Wärme des Geräts. Stundenlang konnte sie so liegen, sich wärmen und verwöhnen lassen. Ihr Schnurren brummte so tief wie der Apparat. Nach einigen Minuten stellte Holly den Fön ab. Mit der feuchten Nase stupste Mistletoe gegen Hollys Hand, als forderte sie mehr.


  „Warte, bis du deine Babys hast“, vertröstete sie Holly.


  Daraufhin reckte Mistletoe sich und legte den Kopf auf die Vorderpfoten, um auf dem Tisch ein Nickerchen zu halten.


  „Schlaf ruhig“, sagte Holly und sah erneut in den Spiegel. Ihre Nase war noch rot, aber die Augen waren schon wieder etwas abgeschwollen. Die Haare waren nicht ganz trocken, aber das dauerte sowieso ewig. Sie band sie locker zu einem Pferdeschwanz zurück und verließ das Bad. Zuerst wollte sie nach Jordan sehen und danach zu Ende kochen.


  Im Flur hörte sie einen gedämpften Fluch aus dem Arbeitszimmer. Als sie eintrat, lief Jordan mit nacktem Oberkörper im Raum auf und ab, den Mund schmerzverzerrt und einen Arm fest an den Körper gepresst.


  „Was ist passiert?“, fragte sie und lief zu ihm.


  „Ich habe die Fußleisten gestrichen. Zumindest habe ich damit angefangen. Aber dann hat sich dieser Muskel im Rücken eingeklemmt.“ Er verzog das Gesicht bei dem Versuch, den Arm zu strecken.


  Holly trat hinter ihn und berührte sein Schulterblatt. Der verhärtete Muskelstrang war deutlich zu spüren. „Früher habe ich meine Mutter massiert“, sagte sie. „Soll ich es mit dir machen?“


  Mit einer Grimasse drehte er sich zu ihr um. „Ich habe viel zu viele Schmerzen, als dass du irgendwas mit mir machst.“


  Verständnislos starrte sie ihn an. „Du willst nicht, dass ich deinen Rücken massiere?“


  „Doch, das wäre toll.“


  „Warum hast du dann gesagt …“


  Mit einer Handbewegung schnitt er ihr das Wort ab. „Witz. Schlechter Zeitpunkt. Vergiss es.“ Er sah sich im Zimmer um. „Wo soll ich hin?“


  „Leg dich aufs Bett.“ Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, wurde sie verlegen. Zum Glück folgte er ihrer Anweisung, ohne sie dabei anzusehen.


  Im Bad neben seinem Zimmer fand sie eine Flasche Körperlotion. Als sie zurückkam, bemühte sie sich, seinen Anblick zu verdrängen: wie er mit nacktem Oberkörper ausgestreckt auf den sauberen weißen Laken dalag. Ihr Magen fühlte sich seltsam an, wie nach einem leichten elektrischen Stoß.


  Er ist verletzt, er hat Schmerzen und braucht deine Hilfe, ermahnte sie sich. Das hier war rein medizinisch. Sie wollte seinen Schmerz lindern und nicht bizarren Fantasien hinterherhängen.


  Langsam trat sie ans Bett. Seine Augen waren geschlossen, und eine dunkle Locke fiel ihm in die Stirn. Das Zucken in seinen Mundwinkeln war das einzige sichtbare Zeichen für seinen Schmerz.


  Holly setzte sich auf die Bettkante, gab etwas Lotion auf ihre Hand, wandte sich seinem Rücken zu und legte die Hände auf seine Haut.


  Er war heißer, als sie erwartet hatte. Während sie die verhärteten Muskeln knetete, trat ein Teil ihres Bewusstseins zurück und registrierte die Unterschiede. Die Haut ihrer Mutter war dünn gewesen, ihr Rücken schmaler, die Muskeln leicht zu manipulieren. Jordan dagegen war die pure Männlichkeit im besten Alter. Sehnige Muskelstränge forderten ihre geübten Hände heraus. Sie drückte mit den Handflächen auf die Knoten, um die Milchsäure und damit den Schmerz herauszupressen.


  Mithilfe ihres ganzen Körpergewichts lehnte sie sich ihm entgegen und erhöhte so den Druck. Ihr Geist spaltete sich in zwei Teile. Die eine Hälfte war die Krankenschwester, die zufrieden die leichte Entspannung seines verkrampften Körpers registrierte. Dieser Teil erlaubte ihr, sich auf seine schmalen Hüften zu setzen, um mehr Kraft für die Massage aufzubauen. Der andere Teil – die schüchterne, unerfahrene Frau – schrie angesichts dessen, was gerade geschah. Sie konnte nicht fassen, was sie da tat, auf seinem Bett, in seinem Zimmer, mit nur ein paar dünnen Stoffschichten zwischen ihnen.


  Sie bewegte sich langsam, begann tief im Kreuz und strich von dort den Rücken hinauf. Während der Arbeit versuchte sie auszublenden, wie sich die Rundung seines Hinterns intim an sie presste. Auch ihren ausgetrockneten Hals verdrängte sie, genauso wie den fast unkontrollierbaren Drang zu kichern. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und hätte gerufen: „Seht mich an, ich berühre den nackten Rücken eines Mannes!“ Aber sie bezweifelte, dass Jordan das verstanden hätte.


  Als sie über den verknoteten Muskel rieb, stellte sie fest, dass er schon viel kleiner war. Jordan stöhnte. „Wenn ich dir eine Million Dollar gebe, versprichst du mir dann, dass du niemals aufhörst?“, fragte er.


  „Hast du eine Million Dollar?“


  „Nicht im Haus.“


  „Pech. Ich hätte es sofort versprochen.“


  Nun beugte sie sich vor, bis sie seine Schultern und den Nacken erreichte, und drückte dort auf die Muskeln.


  „Das ist himmlisch“, murmelte er. „Seit Wochen habe ich mich nicht so gut gefühlt.“


  „Ich bin stets bestrebt zu gefallen“, witzelte sie.


  „Und du machst deinen Job verdammt gut.“ Er hob den Kopf. „Außerdem bekommst du bestimmt einen Krampf in den Händen.“


  Prüfend schüttelte sie ihre Hände aus, und tatsächlich taten sie ein bisschen weh. „Es geht mir gut.“


  „Danke, das reicht jetzt“, sagte er. „Du kannst später weitermachen.“


  Sie rutschte von ihm herunter. Jetzt, da sie ihn nicht mehr massierte, verblasste die Krankenschwester in ihr, und zurück blieb nur noch die Frau. Sofort kehrten ihre Unbeholfenheit und Befangenheit wieder zurück. Sie musste schnell weg von dem Bett.


  Aber bevor sie verschwinden konnte, drehte Jordan sich zu ihr um und griff nach ihrer Hand. „Geh nicht.“


  Es war nicht, was er sagte, sondern wie er es sagte. Holly starrte ihn an. Seine dunkle kehlige Stimme hallte in ihren Ohren nach. Irgendetwas an dem Klang oder der Tonlage bewirkte tief in ihrer Seele einen Widerhall. Geh nicht. Er sagte es so, wie sie es sich immer zwischen Männern und Frauen vorgestellt hatte. Wie erstarrt saß sie da und fühlte sich, als hätte sie vergessen, wie man atmet.


  In seinen Augen brannte ein verbotener Schimmer, der sie in Versuchung führte. Nur wozu sie eigentlich verführt werden sollte, wusste sie nicht. Ihre Blicke trafen sich. Sie wollte wegschauen, aber er hielt sie in seinem Bann. Um sie herum verblasste das Zimmer. Es gab nichts mehr auf der Welt außer dem Mann vor ihr.


  „Holly.“


  Er sprach den Namen aus, als wäre ihm sein Klang ungemein kostbar. Sie musste schlucken, aber nichts funktionierte.


  „Ich möchte dich küssen“, sagte er, während er ihr weiter in die Augen blickte. „Und ich will dich berühren. Wenn dir das Angst einjagt, kannst du gehen, wann immer du willst. Ich werde nicht mit dir schlafen. Nicht, weil ich nicht möchte, sondern weil …“ Er hielt kurz inne, dann lächelte er reumütig. „Sondern weil ich die Anspannung jetzt nicht ertragen könnte. Vielleicht, wenn ich wieder zu Kräften gekommen bin.“


  Vollkommen benommen blinzelte sie mehrmals. Sie hatte sich wohl verhört. Er posaunte einfach so heraus, dass er sie küssen und anfassen wollte? Redete er von Sex? Vor sieben Uhr abends? War er vollkommen verrückt geworden?


  Aber ihre Neugier und Vorfreude waren größer als die Furcht. Schnell schob Holly alle Fluchtgedanken beiseite. Jordans letzten Kuss hatte sie gut in Erinnerung, und das wollte sie gern noch einmal erleben. Die meisten Frauen sammelten ihre ersten sexuellen Erfahrungen während der Schulzeit oder spätestens als Studentinnen. Holly wusste, dass sie auf diesem Gebiet ein absoluter Spätzünder war. Auch wenn Jordan ihr Blut nicht in Wallung und ihr Herz nicht zum Rasen gebracht hätte, wäre die Versuchung groß gewesen.


  Und er würde ihr nie wehtun oder sie bloßstellen, da war sie sich sicher.


  „Du bist noch hier“, stellte er fest. „Also versetzt dich der Gedanke an einen Kuss nicht in Angst und Schrecken?“


  Verlegen sah Holly zur Seite. Wie lange mussten sie noch darüber reden? Konnten sie nicht einfach loslegen? Sie schüttelte den Kopf.


  „Gut.“


  Er zog sie an sich, doch sie sträubte sich und setzte sich aufrechter hin. Einer seiner Mundwinkel hob sich zu einem halben Lächeln. „Ich bin geschwächt. Du musst mir etwas entgegenkommen.“


  Sie starrte ihn verständnislos an.


  „Ich kann mich nicht aufsetzen“, erklärte er.


  „Oh.“ Da fiel bei ihr der Groschen. Seine Rückenmuskulatur. Die Schmerzen. Er brauchte ihre Hilfe. Das konnte sie.


  Aber als sie sich zu ihm herabbeugte, merkte sie, dass sie es doch nicht konnte. Es war zu verwegen, zu fern von allem, was ihr vertraut war. Sie wusste nicht, was sie tun sollte.


  „Jordan, ich kann nicht.“


  „Doch, du kannst das. Küss mich, Holly.“


  Als sie ihn ansah, verlor sie sich in den dunklen Tiefen seiner Augen. Dann senkte sie den Kopf und berührte seine Lippen mit ihren.


  Jordan hielt immer noch ihre Hand, die nun zwischen ihnen eingeklemmt wurde. Hollys Handgelenk bog sich um, sodass ein kurzer Schmerz durch ihren Arm schoss. Sie schnellte zurück. Es würde nicht gehen.


  „Ich bin nicht gut in diesen Dingen“, murmelte sie und wandte sich ab.


  „Natürlich bist du das.“ Er fuhr sein Bett ein Stück hoch und klopfte mit der Hand auf seinen Bauch. „Setz dich auf mich, wie eben bei der Rückenmassage.“ Er lächelte. „Ich glaube, das kann ich aushalten.“


  Misstrauisch beäugte sie ihn. Sie hatte zwar noch keinen nackten Mann gesehen, aber sie wusste trotzdem, welcher Körperteil wohin gehörte. Wenn sie sich auf seinen Bauch setzte, dann wäre sein … sein … Er wäre jedenfalls sehr dicht an ihrer intimsten Stelle, und sie war nicht ganz sicher, ob das richtig oder überhaupt legal war. Obwohl sein letzter Satz sie verwirrte. Würde ihm etwas wehtun?


  „Vergiss es“, meinte er plötzlich. „Es war keine gute Idee. Warum lässt du mich nicht ein wenig ausruhen?“


  Nun war Holly vollends durcheinander. Was ging hier vor? Erst wollte er sie küssen, und im nächsten Moment schickte er sie weg?


  Aber als sie ihn genauer betrachtete, bemerkte sie die Spannung um seinen Mund. Er war verunsichert. Sie verstand nicht, warum. War es wegen seiner Verletzungen? Oder dachte er, sie hätte kein Interesse? Was immer der Grund sein mochte, Hollys Herz schmolz förmlich dahin, und sie griff nach seiner Hand.


  „Nimm es mir nicht übel“, flüsterte sie. „Ich will nicht so schüchtern sein, aber das ist alles neu für mich.“


  Eine Weile sah er sie an, dann entspannte er sich merklich. „Wirklich?“


  „Mein Ehrenwort. Sag mir, was ich tun soll.“


  „Ist das so eine Art neue Krankenschwestern-Technik?“, fragte er misstrauisch.


  „Küssen verstößt mit Sicherheit gegen die Berufsehre jeder Pflegekraft“, entgegnete sie förmlich. „Mir ist noch nicht zu Ohren gekommen, dass es jemals als Heilmittel verschrieben wurde.“


  „Man soll die Hoffnung nie aufgeben.“


  Sein Lächeln löste ihre Anspannung. „Sag mir, was ich tun soll.“


  „Setz dich auf meinen Bauch.“


  Während sie seiner Anweisung folgte, kam sie sich ungefähr so gelenkig und elegant vor wie ein neugeborenes Giraffenbaby. Zum Glück war ihr Sweatshirt so weit, dass er von ihrem Körper kaum etwas sehen konnte, sonst wäre sie vor Scham gestorben.


  „Lehn dich nach vorn“, forderte er sie auf. „Und stütz dich mit den Unterarmen auf die Matratze.“


  „Aber dann …“ Sie sah an sich hinab. „Dann berühre ich dich mit meinen Brüsten.“


  Sein Lächeln wurde breiter. „Ganz genau.“


  „Oh. Bist du sicher?“


  „Vertrau mir.“


  Das tat sie. Ihre Gesichter waren nur noch ein paar Zentimeter voneinander entfernt. Sie spürte seinen Atem auf der Haut. Ihre Brüste schmiegten sich an seine athletischen Muskeln, als hätten sie nie woanders hingehört.


  Trotzdem fühlte Holly sich nicht ganz wohl. Sie wusste nicht wohin mit den Händen. Und bestimmt ragte ihr Hintern in die Höhe. Zu allem Überfluss kribbelte und zitterte jede einzelne Faser ihres Körpers, und sie war völlig außer Atem.


  „Das wäre als Sechzehnjährige leichter gewesen“, bemerkte sie.


  „Nicht für mich. Damals war ich nur am Ergebnis interessiert. Der Weg dorthin war mir gleichgültig.“


  Der Sinn dieser Bemerkung war ihr nicht ganz klar, aber bevor sie ihn danach fragen konnte, hob er den Kopf und küsste sie.


  Es war sogar noch besser als in ihrer Erinnerung. Seine festen warmen Lippen strichen über ihren Mund. Die Nervenenden ihrer empfindsamen Haut erwachten zum Leben und erkannten ihre wahre Bestimmung.


  Er öffnete seinen Mund, und dieses Mal benötigte sie keine Aufforderung, um es ihm gleichzutun. Plötzlich wusste sie, was sie tun musste. Sie brauchte mehr Nähe. Mit beiden Händen umfasste sie sein Gesicht und schob die Finger anschließend in sein dichtes dunkles Haar, um ihm ihr Bedürfnis mitzuteilen.


  Sofort verstand er die Botschaft und drang in ihren Mund ein. Er tastete, schmeckte und streichelte sie und weckte herrlich beunruhigende Sinneseindrücke. Er raubte Holly den Atem, ließ sie an seiner Seite entspannen und schürte gleichzeitig ihren Hunger. Als er leicht in ihre Unterlippe biss und daran sog, wand sie sich vor Entzücken. Das sanfte Ziehen entfesselte eine Wonne in ihr, die durch ihren Körper bis zu dem empfindlichen Punkt zwischen ihren Oberschenkeln lief. Sie erschauerte.


  Das hier war kein Kuss, das war ein lebensveränderndes Ereignis. Sie fühlte sich, als würde sie in einen Strudel hineingezogen und ertrinken, aber es war ihr egal. Als Jordan sich zurückzog, folgte sie ihm nach. Sie eroberte seinen Mund, wie er den ihren erobert hatte, und spürte, wie seine Muskeln als Reaktion darauf erbebten.


  Mit den Händen strich er über ihren Rücken. Die eine Hand spielte mit ihrem Haar, während die andere den zarten Übergang zwischen Po und Beinen erkundete. Wieder und wieder berührte er die Stelle. Seine Berührungen kitzelten und sandten gleichzeitig heiße Ströme durch ihren ganzen Körper.


  Sie wollte ihn ewig küssen. Ihr gefiel sein breiter harter Körper unter ihr. So lange hatte sie auf alle körperliche Lust verzichtet, dass sie nun glaubte, niemals genug davon zu bekommen.


  Auf einmal griff Jordan nach dem Saum ihres Sweatshirts und zog es hoch. Holly unterbrach den Kuss. „Was tust du?“


  „Nichts.“


  Als er den Stoff bis zu ihren Hüften hochgeschoben hatte, glitt er mit seinen Händen darunter und berührte ihre bloße Haut.


  „Du tust doch etwas. Ich kann es fühlen.“


  Die Fältchen um seine Augen vertieften sich. Er lächelte. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“


  Er tastete sich ihr Rückgrat bis zum Nacken hinauf, und die zarte Berührung entzog ihr alle Kraft. Protestieren war unmöglich – aber ihr lag ohnehin jeder Widerspruch fern.


  Sanft strich er über ihre Schultern, dann an den Seiten hinab und über die Rippen. Ohne darüber nachzudenken, richtete sie sich ein wenig auf. Sie war sich ihrer Bewegung gar nicht bewusst, bis seine Hände mit einem Mal auf ihren Brüste ruhten.


  Seine großen Handflächen umschlossen ihre vollen Rundungen. Er rührte sich nicht, sondern hielt einfach nur ihr Gewicht. Um sich vollkommen auf ihre Empfindungen zu konzentrieren, schloss Holly die Augen. Kein Mann hatte sie jemals dort berührt. Alles war neu: das entfernte Flüstern der Verlegenheit, das Prickeln im Körper, das Pochen in ihren Brustwarzen und die Sehnsucht nach mehr solcher Zärtlichkeiten.


  Und dann begann er sie zu streicheln. Seine Daumen strichen über die festen Spitzen. Der Schock fuhr ihr bis in die Zehenspitzen. Ihre Arme zitterten heftig, die Kraft verließ sie, und sie ließ sich auf ihn fallen.


  Doch er gab ihr keine Möglichkeit zum Ausruhen oder zur Flucht, sondern ergriff erneut Besitz von ihrem Mund, foppte, neckte und lockte sie, bis Holly sich nur noch an ihm festklammern konnte.


  Sie erkannte sich selbst kaum wieder. Alles in ihr war fast schmerzhaft lebendig, und sie spürte jede einzelne Körperfaser. Früher hatte sie nie über sinnliche Freuden nachgedacht, jetzt konnte sie an nichts anderes mehr denken.


  Seine Hände streichelten ihren Rücken. Verschwommen nahm sie wahr, wie er an ihren BH fasste, aber sie ignorierte es. Jordan konnte tun, was er wollte. Sie würde niemals dagegen protestieren.


  „Setz dich auf“, sagte er und bedeckte ihre Wange und das Kinn mit Küssen.


  Für einen Moment schwankte sie, dann fand sie ihr Gleichgewicht und sah auf ihn hinab. Sein freier Oberkörper war nur eine Armlänge entfernt. Aus unbekannter Quelle schöpfte sie Mut und legte eine Hand mitten auf seinen Brustkorb. Langsam schloss er die Augen und hauchte ihren Namen.


  „Berühr mich“, flüsterte er.


  Zwar wusste sie nicht recht, wo oder wie, aber vermutlich konnte sie ihm nicht wehtun. Also strich sie mit den Händen über seine flachen Brustwarzen. Sie ertastete das Profil seiner Rippen und die Breite seiner Schultern. Dabei fragte sie sich, wie seine Haut wohl schmeckte – aber sie wagte nicht, es selbst herauszufinden.


  Nach einigen Minuten hielt er ihre Hände fest. „Zieh dein Oberteil aus“, bat er.


  „Warum?“ Ihre Stimme quietschte auf den zwei Silben.


  Als er ihr nicht antwortete, schluckte sie hart. Also gut, das Oberteil sollte weg. Kein Problem. Hatte sie nicht eben noch behauptet, er könnte alles von ihr verlangen? Außerdem würde er dann vielleicht noch einmal ihre Brüste berühren, und wäre das nicht fabelhaft?


  Als sie seiner Bitte folgte, bemerkte sie dabei, dass er den Verschluss ihres BHs geöffnet hatte. Den peinlichen Anblick wollte sie sich lieber nicht vorstellen, wie sie sich aus einem Kleidungsstück herausschälte und gleichzeitig das andere an sich presste.


  Schließlich gelang es ihr, mit einer Hand den Pulli über den Kopf zu ziehen und mit der anderen den BH über der Brust festzuhalten. Sie warf das Oberteil auf den Boden.


  „Das auch.“ Jordan zog an dem BH.


  „Das geht nicht“, entgegnete sie kläglich.


  „Warum nicht?“


  Verlegen wandte sie den Blick ab. „Sie sind zu groß. Es sieht schrecklich aus. Ich wollte schon immer so süße kleine Brüste wie die Frauen in der Werbung haben.“


  „Alles an dir ist wunderschön.“


  Sie funkelte ihn an. „Ach ja, richtig. Auch die überschüssigen fünfzehn Pfund. Ich bin ein echter Hingucker, die Model-Agenturen treten mir schon die Türen ein.“


  Eine Weile betrachtete er sie einfach nur. Dann nickte er, als sei er zu einem Entschluss gekommen. „Komm höher“, forderte er sie auf.


  Das ließ sich arrangieren. Sie rutschte ein bisschen näher.


  „Schließ die Augen.“


  Das kam ihr etwas verdächtig vor, trotzdem gehorchte sie erneut. Den BH hielt sie weiter eisern fest.


  Zum Glück unternahm er keinen Versuch, ihn wegzuziehen. Stattdessen legte er seine Hände auf ihre Beine und strich von den Knien bis zu den Hüften auf und ab. Mit jeder Bewegung rückte er weiter zu der Innenseite ihrer Oberschenkel vor, bis er mit den Daumen ihre intimste Stelle erreichte. Sie schreckte auf.


  „Halt die Augen geschlossen“, ermahnte er sie.


  Das Atmen fiel ihr schwer, aber es war leicht, nicht hinzusehen. Er ließ seine Daumen, wo sie waren. Jetzt tastete und drückte er eher, als dass er sie streichelte. Anscheinend suchte er etwas. Gerade wollte sie ihm sagen, dass dort nichts versteckt war, als er es fand.


  Er rieb die winzige Stelle. Ein heißer Schauer durchfuhr sie, und sie bekam eine Gänsehaut. Was war das? Und würde er es wieder tun? Er tat es. Mehrmals berührte er den magischen Punkt und liebkoste Holly, bis sie völlig willenlos war.


  Ihre Brüste schmerzten. Eine andere Beschreibung für dieses Gefühl der Schwere hatte sie nicht. Die Spitzen hatten sich fest zusammengezogen. Sie brauchte Erlösung, aber wusste nicht woher. Vermutlich kannte Jordan die Antwort, aber dann müsste sie seine Blicke ungehindert zulassen. Der Kampf war in dem Moment verloren, als er mit einem Finger an der Außenseite ihrer linken Brust entlangstrich. Die sanfte Berührung war so lieblich, dass Holly fast in Tränen ausgebrochen wäre. Doch stattdessen entspannte sie sich und ließ ihn den BH wegziehen.


  Sekunden später konnte sie sich nicht mehr erinnern, warum sie so ein Theater gemacht hatte. Nach einer Minute beschloss sie, dass sie dumm gewesen war.


  Er ging mit ihren Brüsten um, als wären sie kostbare Heiligtümer. Mit seinen langen Fingern liebkoste er jede Kurve und jeden Zentimeter ihrer empfindsamen Haut. Seine Daumen spielten mit den Brustwarzen und umkreisten die Spitzen, bis sie nur noch wünschte, dass er sie immer weiter so anfasste.


  „Wenn ich dir eine Million Dollar gebe, versprichst du mir dann, dass du niemals aufhörst?“, fragte sie.


  „Das verspreche ich dir auch ohne die Million“, raunte er. „Warum sollte ich aufhören wollen?“


  Sie öffnete die Augen und sah an sich herab. Seine gebräunten Hände hoben sich von ihrer hellen Haut ab. Wenn er sie so berührte, glaubte sie irgendwie, dass sie doch nicht hässlich war. Als er mit den Daumen und Zeigefingern ganz leicht ihre Brustwarzen kniff und sie den Druck zugleich sah und spürte, hob sie ihm unwillkürlich die Hüften entgegen.


  Warum ihre Atmung auf einmal noch schneller ging, wusste sie nicht. Ihre Haut brannte, und ihr Höschen fühlte sich feucht an. Alles war verwirrend, aber wundervoll.


  Als er sie drängte, sich neben ihm auszustrecken, gehorchte Holly sofort. Da er für seinen Rücken genügend Kissen hatte, senkte sie das Bett zu einer geraden Fläche ab. Er drehte sich ihr entgegen auf die Seite – und dann tat er das Wunderbarste: Er senkte den Kopf und nahm eine ihrer Brustwarzen in den Mund.


  Dieses Gefühl überwältigte sie. Sie flüsterte seinen Namen und vergrub ihre Hand in seinem Haar, um ihn festzuhalten. Nie gekanntes Feuer und Verlangen erfüllten sie.


  Er sog an ihrer Brust, wechselte zur anderen Seite und wiederholte das fantastische Ereignis. Sie registrierte kaum, wie seine Hände in ihre Leggins glitten und über ihre nackte Haut strichen. Es wurde ihr erst bewusst, als er den magischen Punkt zwischen ihren Beinen erreichte.


  Aber da war es schon zu spät. Er bewegte seine Finger vor und zurück und begann dann zu kreisen. Holly war sprachlos. Beinahe glaubte sie, ihr Herz würde aufhören zu schlagen.


  „Entspann dich“, flüsterte Jordan. „Ich werde dir nicht wehtun. Es wird dir gefallen.“


  Und es gefiel ihr. Vollkommen. Sie wollte es ihm sagen, konnte es aber nicht.


  Zärtlich knabberte er an ihrem Ohrläppchen. „Fühlst du, wie sich der Druck aufbaut?“


  Sie nickte. Es war unglaublich. Jede Faser, jede Zelle in ihr konzentrierte sich darauf, was seine Hände dort mit ihr anstellten.


  „Hast du jemals so etwas gespürt?“


  „Nein.“ Sie rang nach Luft.


  „Gut. Lass dich einfach fallen.“ Sie erschauerte, und er lachte leise. „Es wird nicht lange dauern.“


  Wieder beugte er sich über sie, und sie küssten sich wie in einem verführerischen Tanz, bis er ihre Zunge in seinen Mund zog und daran sog. Das Beben in ihrem Körper ging einher mit dem pulsierenden Rhythmus zwischen ihren Beinen. Holly meinte, vor Lust zu sterben.


  Auf einmal verlagerte er seine Hand leicht. Sie verspürte einen drängenden, angenehmen Druck und konzentrierte sich darauf. Etwas Unbekanntes, Unverständliches breitete sich in ihr aus. Jordan unterbrach den Kuss und küsste nun wieder ihre Brüste. Das war genau, was sie brauchte.


  Für einen Moment blieb die Welt stehen. Angehalten in einem Augenblick so voller intensiver Lust, dass Holly verstand, warum Liebende alles dafür riskierten. Dann setzte die Zeit wieder ein, und eine erlösende Explosion dehnte sich in ihrem Körper aus. Sie ließ sich vollkommen fallen, sie ging mit, fühlte hinein, wurde eins mit dem Mann an ihrer Seite. Sie wusste, dass nichts wieder sein würde wie zuvor.


  Fasziniert betrachtete Jordan ihr Gesicht. Er sah, wie die Röte in ihre Wangen stieg und wie ihre Lippen sich öffneten, als bräuchte sie mehr Luft. Schließlich schlug sie die Augen auf.


  „Wow“, sagte sie ehrfürchtig.


  „Ziemlich fantastisch, oder?“


  „Um das zu beschreiben, brauche ich eine neue Sprache.“


  Lachend küsste er ihre Stirn. „Ich bin froh.“


  Das war er wirklich. Abgesehen von dem pochenden Druck zwischen seinen Beinen fühlte er sich ausgezeichnet. Vielleicht konnte er Holly nicht alles geben, was sie verdiente, aber er konnte ihr zumindest den Weg zeigen. Er war zufrieden, dass sie das Erlebnis in seinen Armen genossen hatte.


  „Was ist mit meinem Essen?“, murmelte er.


  Sie rekelte sich. „Hmm, ich bin auch hungrig. Steak und Ofenkartoffeln. Gib mir fünfzehn Minuten.“


  Langsam setzte sie sich auf und streckte sich. Das lange Haar fiel über ihren Rücken. Als sie die Arme reckte, konnte er die linke Brust mit ihrer rosigen Spitze sehen. Seine Erektion drückte schmerzhaft gegen den Hosenschlitz, aber er ignorierte die Körperregung. Er hatte sich geschworen, nicht mit ihr zu schlafen, und daran würde er sich halten. Holly jedenfalls war ahnungslos genug, um seine Erregung und sein Leiden nicht zu bemerken. Besser für sie beide, so bot sie ihm gar nicht erst Abhilfe an.


  Bevor sie sich umdrehte und anzog, erhaschte er noch einen letzten Blick auf ihren freien Oberkörper. Sie überraschte ihn – und vermutlich auch sich selbst – mit einem kurzen heißen Kuss, dann ging sie, um das Essen zuzubereiten.


  Jordan starrte ihr nach. Holly Garrett war tödlich. Bis zum Grund seiner Seele spürte er die Gefahr. Da war etwas an ihr, das ihn magisch anzog. War es ihre Unschuld oder ihre bezaubernde Art? Er war nicht sicher. Er wusste nur, dass sie ihn Dinge wünschen ließ, die er niemals bekommen konnte. Mit allen anderen Frauen vor ihr war er anders umgegangen. Früher hatte er sich immer zurückgehalten. Aber ihr wollte er etwas von sich geben.


  Trotzdem konnte er sich nicht darauf einlassen, schließlich kannte er den Preis der Liebe. Seine Eltern, Travis und seine erste Frau, Craig und Krystal … Alle, die er kannte und mochte, war ihr Liebesglück teuer und schmerzhaft zu stehen gekommen. Er ging lieber auf Nummer sicher. Deshalb hatte er immer Abstand zu Beziehungen gehalten.


  Wie war Holly bloß um seinen Schutzwall herumgekommen? Vielleicht, weil sie kein offizielles Date gehabt hatten? Sie war einfach da gewesen, und mit der Zeit hatte er sie lieb gewonnen.


  ZUM ERSTEN MAL IN SEINEM LEBEN WOLLTE ER MEHR. ER WOLLTE MIT IHR ZUSAMMEN SEIN, SIE LIEBEN, SIE HALTEN, IHR SEINE DUNKELSTEN GEHEIMNISSE ANVERTRAUEN. ZUM ERSTEN MAL WAR ER IN VERSUCHUNG. ER WOLLTE DARAN GLAUBEN, DASS ES DIESES MAL ANDERS WAR. ABER ER HATTE SEINE LEKTION ZU GUT GELERNT. DIESES MAL WAR GENAU WIE IMMER. WENN ER SICH HINEINZIEHEN LIESS, WÜRDEN HOLLY UND ER SICH BÖSE VERBRENNEN.


  10. KAPITEL


  Am frühen Sonntagnachmittag zogen Louise und Holly das letzte Keksblech aus dem Ofen. Die Zuckerplätzchen hatten sie bereits verziert, während die Schokoladenkekse noch fertig backten. Köstliche Gerüche erfüllten das Haus: Vanille, Schokolade, Zuckerguss und Zimt und dazu das würzige Aroma von frisch gebrühtem Kaffee für die Gäste.


  Louise legte die abgekühlten Kekse auf einen großen Teller und reichte ihn Holly. „Bring das ins Wohnzimmer“, sagte sie.


  „Aber da sind schon drei Tabletts.“


  Doch Louise zwinkerte nur. „Ich weiß, was diese Mädchen verdrücken. Glaub mir, die Kekse gehen alle weg.“


  Also tat Holly wie gebeten. Im Wohnzimmer ordnete sie die Teller mit den Leckereien neu an und blickte sich dann im Raum um. Die Größe des Zimmers war beeindruckend. Jordan hatte bisher nur ein einziges Sofa und einen eher abgenutzten Lehnstuhl hier stehen. Zu dem feierlichen Anlass hatte Holly ihm ein paar antike Sofas, mehrere Tische und Stehlampen geliehen. Zwar passte nichts zusammen, aber wenigstens hatten so alle einen Sitzplatz.


  Sie betrachtete die blanken weißen Wände und dachte daran, wie schön das Haus sein könnte. Gestern waren sie mit dem Esszimmer fertig geworden, und Kyle und Travis waren vorbeigekommen, um die Möbel hereinzutragen, die Jordan bestellt hatte. Mit etwas Zeit und Mühe würde der Rest des Hauses genauso prächtig, und dazu wollte sie maßgeblich beitragen.


  Während ihre Finger über die steife Rückenlehne eines viktorianisch anmutenden blauen Kanapees glitten, stellte sie sich das Haus voller Gelächter vor. Sie war hier glücklich. Auch andere konnten es sein. Sie fragte sich, wie es wäre, für immer hier zu leben und zu wissen, dass sie in diesen Räumen eine Familie großziehen würde. Natürlich hatte sie schon oft über eigene Kinder nachgedacht und sie sich gewünscht. Aber sie glaubte nicht daran, jemals welche zu bekommen, denn sie bezweifelte, dass sie zur alleinerziehenden Mutter taugte. Die Vorstellung, ein Kind allein durchzubringen, erfüllte sie mit Angst und Schrecken. Sie bewunderte die Menschen, die es ohne die Hilfe eines anderen schafften.


  Und vor der Ehe schreckte sie nach wie vor zurück. Sie wusste, dass sie niemandem genug vertrauen konnte, um sich für immer an ihn zu binden.


  Aus der Küche hörte sie Stimmen. Auf Louises höhere Tonlage folgte Jordans tiefes Brummen. Sofort schlug Hollys Herz höher. Seltsam – nach allem, was sie gemeinsam erlebt hatten. Jeden Tag hatten sie zusammen am Haus gearbeitet und fast über jedes Detail ihres Lebens gesprochen. Trotzdem bekam sie beim Klang seiner Stimme und seinem Anblick noch immer weiche Knie.


  Von Rastlosigkeit ergriffen, eilte sie schneller durch den Raum. Sie verstand nicht, was das für eine Energie war, die da aus ihr heraussprudelte. Sie war erfüllt von einem Verlangen nach etwas – könnte sie doch bloß herausfinden, wonach.


  Jordan?


  Der Gedanke kam ungebeten, aber als er erst einmal da war, wurde sie ihn nicht mehr los.


  Tief in ihrem Bauch flatterten unzählige Schmetterlinge, als sie sich erinnerte, wie er sie angefasst und welche wunderbaren Genüsse er ihr geschenkt hatte. Obwohl es keine Wiederholung gegeben hatte, wirke das unfassbare Ereignis immer noch in ihr nach.


  Er berührte sie jetzt häufiger, und im Flur stahl er sich manchmal Küsse von ihr. Einmal hatte sogar sie ihn geküsst. Der Gedanke daran trieb ihr die Röte ins Gesicht. Hätte jemand gefragt, sie hätte ihre Beziehung nicht definieren können. Sie hatten keine Dates und waren kein Liebespaar. Irgendwie schienen sie mehr als Freunde zu sein, aber Holly war sich nicht sicher. Das Schlimmste war, dass sie zu spüren begann, dass sie Jordan vielleicht vertrauen könnte. Aber wenn sie sich in ihn verliebte, wäre alles verloren. Egal wie freundlich er sie behandelte – im Herzen wusste sie, dass sie nicht sein Typ war. Sobald er gesund war und sein altes Leben wiederaufnahm, wäre er wieder bei den Frauen, die er gewohnt war.


  Motorengeräusche von der Auffahrt unterbrachen ihre Grübelei. Sie ging zum vorderen Fenster und sah hinaus. Als Erstes fuhr ein glänzender Mercedes vor, gefolgt von einem großen Mehrsitzer und zwei Geländewagen, von denen einer einen kleinen Anhänger an der Kupplung hinter sich herzog.


  Kinder und Erwachsene stiegen fröhlich aus den Autos. Vor Verwunderung konnte Holly nur noch staunen. Die Erwachsenen der Familie hatte sie zwar inzwischen alle schon kennengelernt, aber nur wenige der Kinder. Es war eine Sache, von Craigs drei Söhnen aus erster Ehe und Sandys und Kyles vier Kindern und dem Baby erzählt zu bekommen. Aber es war etwas ganz anderes, sie alle gleichzeitig herumrennen zu sehen.


  Sie sah zu, wie die Erwachsenen sich Scherze zuriefen und lachten. Die Frauen umarmten sich, und die Männer schüttelten einander die Hände. Es war, als hätten sie sich monatelang nicht gesehen und nicht nur ein paar Tage. Holly kämpfte gegen die Enge in ihrem Hals. Sie beneidete Jordan um sein wunderbares viktorianisches Haus. Aber viel mehr noch beneidete sie ihn um seine vertraute und liebende Familie. Im Grunde war sie ihnen dankbar, dass sie sie willkommen hießen und in ihrer Mitte aufnahmen. Aber sie wünschte, es wäre, weil sie dazugehörte – und nicht nur auf Abruf, weil sie gerade zufällig in Jordans Haus wohnte.


  Ob Louise gegen diese Gefühle ankam? Mit der Haushälterin hatte sie über ihre einsamen Leben gesprochen. Die Haynes’ boten beiden eine Zuflucht.


  „Sind sie da?“, fragte Jordan, als er ins Zimmer kam. Seine geschmeidigen Bewegungen hatten eine natürliche Eleganz, die seine Anziehungskraft noch verstärkte. Ende der letzten Woche hatte seine Physiotherapie begonnen, und die Übungen und Behandlungen schienen die Schmerzen zu lindern.


  „Sie haben gerade geparkt“, antwortete Holly und sah zuerst in sein Gesicht und dann auf die Jacke in seinen Händen. „Schaffst du das?“


  „Ich schwöre, ich werde keinen einzigen Baum abholzen.“ Er hob die Hand zum Schwur. „Das erledigen meine Brüder.“ Neckend zog er an ihrem langen Zopf. „Keine Angst, mir passiert nichts. Wir sehen uns später heute Nachmittag.“


  Als er sich umdrehte und zur Haustür ging, lief plötzlich Mistletoe aus dem Nichts vor seine Füße, und er musste ausweichen, um nicht über sie zu stolpern. Jordan fluchte unterdrückt. Mistletoe schenkte ihm einen langen, unbewegten Blick. Dann wandte sie sich ab, um ihr Gesicht zu putzen.


  „Mistletoe, das macht man nicht“, schimpfte Holly, doch die Katze interessierte das nicht im Geringsten.


  Jordan öffnete die Eingangstür und trat auf die Veranda. Holly folgte ihm und sah zu, wie er die Stufen hinabging und seine Familie begrüßte. Während die Schwägerinnen ihn verhätschelten, zogen seine Brüder ihn als Faulenzer auf. Sie lächelte. Obwohl es nur vorübergehend war, wusste sie, dass sie jede Minute mit ihnen genießen würde.


  Elizabeth, Rebecca, Jill und Sandy erklommen die Stufen vor dem Haus. Im selben Moment kam Louise auf die Veranda und warf sich ihren Mantel über die Schultern.


  „Alles ist fertig“, verkündete die Haushälterin. „Der Kaffee ist in der Kanne, und den nächsten habe ich bereits aufgesetzt. Du weißt ja, wo alles ist.“


  Holly starrte sie ungläubig an. „Du gehst mit?“


  „Natürlich. Ich gehe immer mit den Jungs. Jemand muss ein Auge auf die Kleinen behalten und die Mädchen zum Klo bringen, solche Dinge eben.“


  Zweifelnd ließ Holly den Blick von Louise zu den vier Frauen wandern, die sie kaum kannte. „Aber ich kann doch nicht die Gastgeberin sein.“ Es war einfach nicht richtig. Außerdem versetzte sie der Gedanke in Panik.


  „Du wirst es schon meistern.“ Louise zwinkerte ihr zu. „Wenn die Unterhaltung abflaut, frag sie, wie sie ihre Männer kennengelernt haben. Dann sind sie stundenlang beschäftigt.“


  Damit stieg sie die Stufen hinab und steuerte auf den Mehrsitzer zu. Holly sah den vier Frauen entgegen, die ein paar Sekunden später vor ihr standen. „Hi“, sagte sie unbeholfen und trat einen Schritt zurück, um sie hereinzulassen.


  Als Erste trat Elizabeth vor und blieb bei Holly stehen, um sie zu umarmen. „Danke für die Einladung.“


  „Ist mir ein Vergnügen“, murmelte Holly. Sie verschwieg lieber, dass es nicht ihre Idee gewesen war, die vier Frauen allein zu unterhalten. Eigentlich hatte sie gedacht, Louise wäre auch da. Worüber sollten sie bloß reden?


  Während Holly damit beschäftigt war, die Mäntel entgegenzunehmen und den Kaffee hereinzubringen, gingen die vier ins Wohnzimmer und setzten sich. Wie lange würden die Männer mit den Kindern unterwegs sein? Zwei Stunden? Drei? Es war erst ein Uhr nachmittags. Wenn sie nun erst im Dunkeln zurückkehrten? Wie sollte Holly das überstehen? Ihr fiel rein gar nichts ein, was sie erzählen konnte.


  Als es in der Küche nichts mehr für sie zu tun gab, ging sie widerstrebend in Richtung Wohnzimmer. Die Frauen plauderten ungezwungen, als würden sie sich seit Jahren kennen – was sie ja auch taten, erinnerte sich Holly.


  Im Eingang zum Wohnzimmer blieb sie zögernd stehen, bis Elizabeth sie entdeckte und neben sich auf das Sofa klopfte. „Komm! Setz dich zu mir“, rief sie.


  Also durchquerte Holly das Zimmer und nahm neben Elizabeth Platz. Sie hoffte inständig, dass ihr aufgesetztes Lächeln natürlicher aussah, als es sich anfühlte.


  Jill saß zurückgelehnt auf dem Diwan neben dem Kamin. Ihr schwangerer Bauch wölbte sich unter dem Umstandsshirt aus Flanell. Gegenüber von Elizabeth und Holly teilten Rebecca und Sandy sich ein Sofa. Holly merkte, dass alle sie anstarrten.


  „Ich hab’s“, sagte Rebecca und schnippte mit den Fingern. „Ich weiß, was anders ist. Du bist blond.“


  Befangen griff Holly in ihre Haare.


  „Keine von uns ist blond. Normalerweise bevorzugen die Haynes-Brüder Brünette.“


  „Entschuldige mal!“, protestierte Jill und wies auf ihren roten Schopf. „Das stimmt nicht ganz.“


  Elizabeth lachte. „Craig hatte schon immer seinen eigenen Kopf.“ Dann nickte sie langsam. „Du hast recht, Rebecca. Holly ist unsere erste Blonde.“


  Da hob Holly abwehrend die Hände. „Wir sind nur Freunde. Jordan und ich sind nicht zusammen.“


  Wissende Blicke wurden ausgetauscht. Holly spürte, wie sie errötete.


  „Sandy, wirf mir mal ein Kissen rüber“, bat Jill. Sie fing das Polster auf, das zu ihr herübergeflogen kam, und stopfte es sich in den Rücken. „Alles tut mir weh. Kleine Menschen wie ich sollten nicht so aufgehen. Euch Großen macht das nichts aus.“


  Lachend warf Rebecca ihr langes lockiges Haar über die Schultern. „Jill ist unser armer kleiner Zwerg.“


  „Ich bin kein Zwerg, ich bin nur kurz. Leute wie du verstehen das nicht. Weißt du, wie es ist, nie an die obersten Regale im Supermarkt heranzukommen? Ich muss so lange dort warten, bis jemand Großes durch den Gang kommt. Es ist erniedrigend.“


  Mit einem Seufzer lehnte sich Sandy im Sofa zurück. „Ich kann nicht fassen, dass ihr nach den drei Jungs noch ein Kind bekommt.“


  Rebecca, Jill und Elizabeth starrten sie an, dann brachen sie in Lachen aus.


  „Du hattest selbst schon drei und hast dann noch eins mit Kyle bekommen“, warf Elizabeth ein.


  Sandy nickte langsam. „Ich weiß. Darum kann ich auch nicht glauben, dass Jill so dumm ist wie ich. Vier Kinder. Kannst du dir vorstellen, wie viel Wäsche das ist?“


  „Ich weigere mich, daran auch nur zu denken. Außerdem kommt Louise und hilft uns.“ Jill strich über ihren Bauch. „Ich weiß, dass es viel Arbeit ist. Aber es wird sich lohnen.“


  Rebecca beugte sich zu einem der Keksteller vor, nahm zwei Plätzchen und gab den Teller an Sandy weiter. „Du wirst das Baby keine Sekunde bereuen“, versprach sie.


  „Das stimmt“, gab Sandy zu. „Trotzdem sind vier schon allerhand. Deshalb ist dieser Nachmittag ja so traumhaft. Es könnte durchaus passieren“, warnte sie Holly, „dass du mich nie wieder loswirst.“


  „Zuerst fand ich es eine blöde Idee, dass die Männer nur mit den Kindern und ohne uns Ehefrauen die Weihnachtsbäume besorgen“, sagte Jill. „Ich dachte, ich würde mich ausgeschlossen fühlen.“


  „Das solltest du nicht“, riet ihr Rebecca. „Es ist kalt draußen, die Kinder müssen ständig aufs Klo, aber immer nur nacheinander. Sie zanken sich, sie quengeln, und sie können sich nie auf einen Baum einigen. Oh, und am Ende schleppen die Männer riesige Ungetüme an, die nicht ins Haus passen.“


  Gerade wollte Sandy die Füße auf den Couchtisch legen, doch dann hielt sie erschrocken inne und sah Holly an. „Ist das eine kostbare Antiquität?“


  „Nein, der gehört Jordan.“


  „Uff! Na, dann können wir ja alles kurz und klein schlagen!“


  Alle lachten. Als Holly in das Gelächter einstimmte, fühlte sie, wie sich ein Teil ihrer Anspannung löste. Diese Frauen waren nett zu ihr, und sie war ihnen dankbar dafür. In ihrer Gesellschaft fühlte sie sich aufgehoben. Bis zum Abend wusste sie hoffentlich endlich auswendig, wer mit wem verheiratet war.


  Außer Rebecca, die einen dunklen Wollpullover über ihrem cremefarbenen Rolli trug, waren alle in Jeans und Sweatshirts gekommen. Keine von ihnen hatte sich besonders geschminkt oder teuren Schmuck angelegt. Sie waren Freundinnen, und offensichtlich hießen sie Holly in ihrem Kreis willkommen. Zu gern hätte sie ihnen gesagt, wie viel ihr das bedeutete.


  „Wie fühlst du dich?“, erkundigte sich Elizabeth bei Jill.


  „Müde, obwohl ich gut schlafe.“


  „Das wird noch schlimmer.“


  Jill zog eine Grimasse. „Das habe ich schon befürchtet. Wann bekommst du noch eins?“


  Elizabeth schenkte sich Kaffee nach. „Wir diskutieren das gerade. Bald wird Jessica zwei. Wenn wir noch ein Kind wollen, wäre jetzt die Zeit dafür. Ich möchte noch ein Baby. Dann hätten wir drei Mädchen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ihr wisst, was man sagt.“


  Neugierig starrte Holly sie an. „Darüber, Töchter zu haben?“, fragte sie.


  Elizabeth nickte. „Bei Jungs bangst du um einen …“, sie zeigte auf ihren Schoß, „… du weißt schon. Aber bei Mädchen sorgst du dich um alle.“


  Erneut schallte Gelächter durch den Raum. Als wieder Ruhe eingekehrt war, sagte Jill: „Ich finde, du solltest noch ein Baby bekommen.“


  „Wir denken auch darüber nach“, erzählte Rebecca. „Und da ich nicht mit einem waschechten Haynes verheiratet bin, steht es mir natürlich frei, einen Jungen oder ein Mädchen zu bekommen.“


  Jill sah zu Holly herüber. „Seit wann kennst du Jordan eigentlich?“, wollte sie wissen.


  Zuerst wollte Holly nach ihrem Kaffee greifen, überlegte es sich dann aber anders. Besser, sie hatte nichts zum Verschütten in der Hand. „Seit ein paar Wochen. Nachdem mein Apartment in dem Unwetter zerstört worden war, bot er mir an, eine Zeitlang hier unterzukommen. Im Tausch gegen Kost und Logis helfe ich ihm bei der Renovierung.“


  Überrascht sah Jill sie an. „Du lebst mit ihm zusammen?“


  Hollys Wangen brannten. „Nein“, widersprach sie schnell, realisierte aber, dass das nicht stimmte.


  „Sie leben nicht zusammen“, sprang Rebecca ihr bei.


  „Wie würdest du es dann nennen?“, fragte Jill.


  „Louise ist da“, erklärte Elizabeth. „Ich bin sicher, alles ist sehr vernünftig.“


  Das dritte Mal innerhalb von zehn Minuten wurde der Raum von Gelächter erfüllt. „Ein Haynes-Bruder, der sich benimmt“, prustete Sandy. „Mal was Neues.“ Dann wurde sie ernst. „Aber wahrscheinlich ist Jordan am ehesten ein Gentleman.“


  „Als ich Travis zum ersten Mal traf, hat er mich auf Händen getragen“, erzählte Elizabeth. „Es war sehr romantisch.“


  „Schön für dich“, grummelte Sandy. „Als ich Kyle das erste Mal gesehen habe, war ich gerade hierher zurückgezogen, und er kam auf seinem Motorrad angebraust, durchtrainiert und braun gebrannt. Ich habe kein Wort herausgebracht. Da stand ich, eine erwachsene Frau mit drei Kindern, und bekam nicht einen vollständigen Satz zusammen. Ich wusste nicht: Sollte ich mich in seine Arme werfen oder lieber schreiend davonlaufen?“


  „Und ich war nackt“, sagte Jill fröhlich. Erstaunt drehten sich alle zu ihr um. „Okay, vielleicht nicht ganz, aber ich trug ein extrem knappes Kleid. Ich dachte, das würde völlig ausreichen, aber später erzählte mir Craig, dass dem nicht so war.“


  „Ich glaube, Rebeccas Geschichte ist die Beste von allen“, meinte Elizabeth.


  „Sie ist albern“, wehrte Rebecca ab, während sie an einem Keks knabberte.


  Jill wischte sich die kurzen roten Haare aus der Stirn. „Ich glaube, die kenne ich noch gar nicht. Was ist passiert?“


  „Nichts“, winkte Rebecca ab.


  „Gar nicht nichts.“ Elizabeth gestikulierte mit ihrem Becher. „Rebecca war in Austin verknallt. Es war sehr tragisch. Sie konnte nicht im selben Zimmer sein, ohne etwas umzustoßen oder zu verschütten. Eines Tages zog sie los, um ihn zu besuchen.“


  Da holte Rebecca tief Luft. „Wenn die Story schon aufgetischt werden muss, dann erzähle ich lieber selbst. Obwohl ich nicht weiß, wofür es gut sein soll.“


  „Zur Unterhaltung“, sagte Elizabeth.


  „Ich bin zu ihm gefahren. Es regnete, und mein Wagen blieb stecken. Als das Unwetter immer schlimmer wurde, sind auch noch die Telefonleitungen ausgefallen, sodass wir keinen Abschleppdienst rufen konnten.“ Sie faltete die Hände im Schoß. „Bitte. Seid ihr jetzt glücklich?“


  Elizabeths braune Augen leuchteten vor Vergnügen. „Das war aber nicht alles. Erzähl den besten Teil.“


  „Ich musste bei ihm übernachten.“


  „Und?“


  Rebecca rollte mit den Augen. „Und wir hatten wilden leidenschaftlichen Sex. In Ordnung? Reicht das jetzt?“


  „Am ersten Abend, an dem du ihn besucht hast?“, fragte Holly überrascht.


  „Es war ein Unfall.“


  „Unfälle gibt es nicht, meine Liebe“, bemerkte Jill.


  „Du hast recht“, gab Rebecca lächelnd zu. „Ich habe ihn verführt. Obwohl er es abstreitet und behauptet, er wäre der Verführer gewesen.“


  „Das sagen sie alle“, warf Sandy ein. „Es ist besser, ihnen den Glauben zu lassen. Wenigstens sind sie inzwischen erwachsen. Du hättest sie in der Highschool sehen sollen, Holly. Damals waren sie gefährliche Herzensbrecher, und kein Mädchen war vor ihnen sicher.“


  „Wurde auch dein Herz von jemandem gebrochen?“, fragte Holly.


  „Nicht wirklich. Jordan und ich waren eine Weile zusammen, aber die Chemie zwischen uns stimmte nicht. Also wurden wir Freunde – zum Glück für uns alle. Es wäre doch zu peinlich gewesen, ihn als Schwager wiederzutreffen, wenn wir es damals heiß und heftig auf seinem Autorücksitz getrieben hätten.“


  Zuerst konnte Holly das angespannte Gefühl in der Magengegend nicht zuordnen, doch dann erkannte sie ihren Unmut. Es passte ihr nicht, dass eine dieser Frauen eine Geschichte mit Jordan hatte. Das war unlogisch und ungerecht, aber so fühlte sie sich eben.


  Dann wurde Sandy ernst. „Spaß beiseite. Ich finde, wir Frauen haben Glück gehabt. Die Haynes-Brüder – Austin eingeschlossen – sind die besten Männer, die ich je getroffen habe.“


  „Du hast recht“, stimmte Elizabeth ihr zu. „Ich hätte nicht geglaubt, dass ich noch einmal den Mut haben würde, jemanden zu lieben. Aber Travis hat mich eines Besseren belehrt.“


  „Stimmt“, gab Jill zu und schniefte. „Können wir trotzdem über etwas anderes reden? Ich bin schwanger, und um mich zum Heulen zu bringen, braucht es nicht viel.“


  Da lehnte Sandy sich über das Sofa und nahm ihre Hand. „Nicht weinen. Lieber erzählen wir ein paar witzige Geschichten.“


  Als Holly nach der Kaffeekanne griff, stellte sie fest, dass sie leer war. „Ich hole schnell Nachschub“, sagte sie.


  „Ich helfe dir“, Rebecca stand mit ihr auf.


  In der Küche schloss Rebecca die Tür hinter ihnen. „Ich will mich nicht aufdrängen. Aber ich wollte sichergehen, dass es dir gut geht. Das alles ist neu für dich, und manchmal kann einen der Spaß etwas einschüchtern. Nebenbei bemerkt, wenn wir dich nicht mögen würden, würden wir nicht diese wilden Storys zum Besten geben.“


  Holly spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen – dabei hatte sie nicht wie Jill die Ausrede, schwanger zu sein. „Danke. Mir ist das alles fremd, aber ich habe euch gern hier. Ihr seid so nett, dabei kennt ihr mich doch kaum.“


  Sanft berührte Rebecca sie am Arm. „Wir haben nur Gutes von dir gehört. Jordan hat mit seinen Brüdern und Austin gesprochen, und das hat die Runde gemacht. Er hat erzählt, dass deine Mutter vor einigen Jahren gestorben ist und du ganz allein bist. Wir verbringen gern unsere Feiertage mit dir.“


  „Danke.“


  Rebecca lehnte sich gegen die Theke. „Austin und Jordan sind sich sehr ähnlich. Sie sind beide Einzelgänger.“


  „Ich verstehe das nicht. Das behaupten alle, aber Jordan ist gar kein Einzelgänger. Er ist freundlich und offen, und er hat einen großartigen Sinn für Humor. Manchmal denke ich, ihr sprecht von einem anderen Menschen.“


  Darauf hoben sich Rebeccas feine Augenbrauen etwas höher. „Interessant. Da kennst du eine Seite von ihm, die er vor dem Rest der Welt verborgen hält. Ich frage mich, was das zu bedeuten hat.“


  „Nichts“, sagte Holly schnell.


  „Du weißt, was man über Leute sagt, die zu viel abstreiten?“


  „Wir sind nur Freunde.“ Sie verdrängte die Erinnerung an den Abend in seinem Bett. Schließlich war gar nichts passiert, dachte sie bei sich. Sie waren beide angezogen gewesen. Zumindest halbwegs …


  Aber er hatte sie berührt. Auf die intimste Art, wie ein Mann eine Frau berühren kann. Und er hatte sie wunderbare Dinge spüren lassen. Er hatte ihr die Augen geöffnet.


  „Warum ist Jordan nicht verheiratet?“, fragte Holly.


  Da der Kaffee bereits fertig war, goss Rebecca ihn in die Kanne um. „Wahrscheinlich, weil er mit niemandem ausgeht.“


  „Wie kann das sein? Er sieht gut aus, und er ist witzig. Die Frauen müssten doch über ihn herfallen.“


  „Vielleicht, aber er schafft es, die meisten zu ignorieren.“ Rebecca sah sie an. „Du bist die Erste, mit der ich ihn zusammen sehe, seit ich nach Glenwood gezogen bin. Und das ist fast vier Jahre her.“


  Dieser Gedanke ging Holly nicht in den Kopf. Es ergab einfach keinen Sinn.


  „Jordan behält vieles für sich. Er öffnet sich nicht leicht gegenüber anderen oder erzählt, was er denkt“, fuhr Rebecca fort.


  „Stimmt“, gab Holly zu. Tatsächlich sprach Jordan selten über persönliche Dinge. Sie wusste nicht einmal, was er von ihr hielt – oder von der gegenwärtigen Situation.


  „Die Haynes-Brüder machen es einem nicht leicht, Holly, aber sie sind die Mühe wert. Nur ein guter Rat: Einmal verliebt, wirst du nie darüber hinwegkommen.“


  Wie um sich zu schützen, wich Holly einen Schritt zurück. „Mach dir um mich keine Sorgen. Ich werde mich nicht in Jordan verlieben. Ich weiß ja, dass ich nicht sein Typ bin.“


  „Natürlich bist du sein Typ. Aber darum geht es nicht. Man kann sich nicht immer aussuchen, in wen man sich verliebt. Ich gehe jetzt vor und bringe das hier ins Wohnzimmer.“ Mit der vollen Kanne in der Hand verließ Rebecca den Raum.


  Holly blieb noch einige Minuten allein in der Küche zurück. Liebe? Diese Idee verunsicherte sie. In dem Licht hatte sie nie über ihre Gefühle nachgedacht. Sie war nicht in Jordan verliebt, schließlich kannte sie den Mann doch kaum. Aber das Wort hatte einen schönen Klang. Liebe. Gern würde sie jemanden lieben und von ihm zurückgeliebt werden.


  Sie schüttelte den Kopf. Das alles war viel zu verwirrend. Vor nur einem Monat hatte sie ein einsames, aber glückliches Leben geführt. Es hatte nur sie und Mistletoe gegeben. Ihr Geschäft wuchs stetig, und sie war zufrieden. Jetzt stand ihr Leben auf dem Kopf. Trotzdem hätte sie es gegen nichts tauschen wollen. Die neue Aussicht auf die Welt zeigte ihr Dinge, die sie vorher nie gesehen hatte.


  Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es schon halb drei war. Schnell eilte sie zurück ins Wohnzimmer. Hoffentlich kehrten die Männer mit den Kindern nicht zu bald zurück. Sie wollte mehr Zeit mit ihren neuen Freundinnen verbringen.


  ***


  Die Bande kam um kurz nach sieben. Zwischendurch hatten sie angerufen und Bescheid gegeben, dass sie noch in einem Restaurant zum Essen einkehren würden. Die, Jagd’ war erfolgreich verlaufen, und jetzt waren alle hungrig. Daraufhin hatten sich die Frauen Pizza bestellt und weiter ihren Spaß gehabt, bis die Autos vor dem Haus hielten.


  Nun schnappten sie sich die Mäntel und gingen auf die Veranda. Holly sah, dass der kleine Anhänger mit mehreren Tannenbäumen beladen war. Die Kinder rannten um die Autos herum und riefen ihren Vätern zu, dass sie auch ganz bestimmt die richtigen Tannenbäume auf das richtige Auto verfrachten sollten.


  Als Jordan auf die Treppe zuging, merkte Holly, dass er humpelte.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie und eilte zum Rand der Veranda.


  Er hatte Ringe unter den Augen, und sein Gesicht war vom Schmerz gezeichnet. „Ich bin müde“, erwiderte er.


  „Du hast Schmerzen.“ Sie nahm ihn beim Arm und half ihm ins Haus, wo er sich auf eins der Sofas fallen ließ.


  Als sie sich neben ihn setzen wollte, winkte er sie fort. „Geh dich unterhalten“, sagte er. „Ich komme schon zurecht. Oh, und pass auf, dass Kyle noch den Baum hereinbringt.“


  Einerseits wollte Holly ihn nicht allein lassen, aber sie musste sich von den Gästen verabschieden. Widerstrebend kehrte sie zur Veranda zurück, wo Elizabeth sie zur Seite nahm.


  „Ich möchte dich um einen Gefallen bitten“, sagte sie. „Kann ich ein paar Geschenke vorbeibringen? Sie sind für die Kinder. Bei uns werden sie sie finden, fürchte ich. Ich weiß, dass es Jordan nichts ausmacht, aber er soll sich nicht dafür verantwortlich fühlen. Männer können es sich nicht merken, Geschenke rechtzeitig vor der Bescherung zurückzubringen.“


  „Natürlich“, antwortete Holly. „Hier gibt es jede Menge Wandschränke. Soll ich die Geschenke einpacken?“


  „Das sind sie bereits. Aber danke für das Angebot.“


  Elizabeth drückte Hollys Hand. „Mir ist klar, dass du und Jordan keine Liebesbeziehung habt. Aber stellvertretend für alle Haynes-Frauen will ich dir sagen, dass wir es toll fänden, wenn ihr zusammenkommt. Du tust ihm gut. Und ich glaube, er ist auch gut für dich.“ Elizabeths braune Augen leuchteten. „Wenn er seinem Bruder nur im Geringsten ähnelt, wirst du nicht enttäuscht sein, wenn das Licht ausgeht. Das verspreche ich dir.“


  „Ihr seid alle so nett zu mir. Ich weiß nicht, wie ich euch danken soll.“


  „Das brauchst du nicht.“


  Spontan nahm Holly Elizabeth in den Arm.


  „He, wenn hier geknuddelt wird, will ich auch mitmachen“, rief Kyle, der gerade einen großen Tannenbaum an der Spitze in Richtung Haustür hochschleppte.


  „Frag deine Frau“, erwiderte Elizabeth.


  Mit dem Baumende in der Hand folgte Travis am Fuß der Treppe. „Frau“, rief er Elizabeth zu, und sie brach in Gelächter aus.


  Gefolgt von Austin, der einen Baumständer hereintrug, ging Holly den Männern voran ins Haus. Zehn Minuten später hatten sie die Tanne vor das Erkerfenster im Wohnzimmer gestellt. Nur fünf Minuten danach waren die übrigen Bäume auf den Autodächern vertäut, und alle waren fort.


  Holly sah nach Jordan, der gerade mit einer Grimasse vom Sofa aufstand. „Ich bin müde“, sagte er. „Macht es dir etwas aus, wenn wir den Baum erst morgen schmücken?“


  „Überhaupt nicht. Ich mache mir Sorgen um dich.“


  Er schenkte ihr ein schwaches Lächeln. „Es wird schon gehen. Ich muss mich nur ausruhen.“


  Noch einmal ging die Haustür auf, und Louise trat ein. „Was für ein Tag“, seufzte sie. „Die kleinen Racker haben mich in Grund und Boden gerannt.“


  Jordan versteifte sich. War etwas passiert, das ihn aufgebracht hatte?


  „Ich habe etwas Baumschmuck vom Laden mitgebracht“, sagte Holly. „Bevor ich es vergesse, bringe ich ihn besser gleich herunter.“ Sie winkte Louise zu und lief zur Treppe.


  „Der Baum sieht hübsch hier drinnen aus“, sagte Louise.


  Darauf schnaubte Jordan wütend.


  Ganz instinktiv verlangsamte Holly nach den ersten Treppenstufen ihre Schritte. Etwas würde geschehen. Sie spürte es.


  „Möchtest du, dass ich die Lichter noch heute Abend anbringe?“, fragte Louise mit leicht gedämpfter Stimme, während sie ins Wohnzimmer ging.


  „NEIN!“, BRAUSTE JORDAN AUF. „HAST DU NICHT SCHON GENUG GETAN? HALT DICH EINFACH NUR AUS MEINEM LEBEN RAUS!“


  11. KAPITEL


  Sobald die Worte heraus waren, hätte Jordan sie am liebsten gleich wieder zurückgenommen. Ausgerechnet jetzt damit anzufangen, war ein großer Fehler. Sie waren beide müde, und es würde zu nichts führen.


  Aber Louise mit seinen Nichten und Neffen zu sehen, war mehr gewesen, als er ertragen konnte. Sie hatte die Kleinen herumgetragen und mit den Größeren gespielt. Alle Kinder liebten sie. Er hasste es, zu wissen, dass sie sich mit Lug und Betrug in seine Familie eingeschlichen hatte.


  Louise warf ihren Mantel über einen Stuhl neben der Wohnzimmertür. Die Wangen gerötet und die blauen Augen blitzend vor Wut, ging sie auf ihn zu. In ihrer lilafarbenen Hose und dem purpurroten Shirt bot sie kein besonders furchterregendes Bild. Aber er kannte die Wahrheit … und ihre Geheimnisse.


  Einen knappen Meter vor ihm blieb sie stehen, stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn an. „Mir reicht’s, Jordan. Seit fast einem Monat bin ich hier. Ich habe deine ruppigen Bemerkungen, die Sticheleien und schiefen Blicke satt. Dein Verhalten stinkt zum Himmel. Wenn du etwas zu sagen hast, dann sei ein Mann und sag es.“


  Lange starrte er sie einfach nur an. „Das willst du nicht hören“, sagte er schließlich mit gesenkter Stimme.


  „Versuch’s doch. Oder kannst du nur gut schikanieren?“


  Ihre Spitze zeigte die gewünschte Wirkung. Er kochte vor Wut. Ein letztes Mal rang er noch um Selbstkontrolle, dann gab er auf. „Ich mag dich nicht, Louise. Schon lange nicht.“


  „Warum nicht?“, fragte sie anscheinend ehrlich verwirrt. „Habe ich dir je etwas getan?“


  „Du hast meine Familie zerstört.“


  Daraufhin starrte sie ihn an, als wäre er verrückt. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“


  Damit er sehen konnte, wie sie endlich die Wahrheit sagte, konzentrierte er all seine Aufmerksamkeit auf ihr Gesicht. „Ich weiß von deiner Affäre mit meinem Vater.“


  Und seine Erwartungen wurden erfüllt. Kreidebleich sank Louise auf das Sofa hinter ihr. „Mein Gott“, murmelte sie. „Nach all den Jahren. Wie hast du es herausgefunden?“


  „Das ist egal. Der Punkt ist, dass ich weiß, was du getan hast.“


  Ihr Versuch zu lächeln, misslang. Dafür zitterten ihre Lippen zu sehr. „Was ich getan habe? Das hört sich an, als hätte ich die Affäre geplant. Aber das habe ich nicht. Ich war erst siebzehn, noch in der Highschool … und Jungfrau“, fügte sie mit abgewandtem Blick hinzu.


  Sie holte tief Luft. „Er kam zu uns an die Highschool und erzählte uns etwas über Alkohol am Steuer. Ich saß in der ersten Reihe. Natürlich war dein Vater viel älter als ich, aber er war ein stattlicher charmanter Mann. Er lächelte mich an und …“


  „Erspar mir die Details.“


  Louises Rücken versteifte sich. „Also gut. Wie du willst. Ich war siebzehn, und Earl Haynes hat mich verführt. Da, ich gestehe mein Verbrechen. Bist du jetzt glücklich? Was ich getan habe, war falsch. Das gebe ich unumwunden zu. Ich wusste, dass er verheiratet war.“ Sie schwieg einige Sekunden. „Ich bin nicht stolz darauf. Meine einzige Verteidigung ist, dass ich naiv und vollkommen unerfahren war.“


  „Er hatte eine Frau und vier Söhne. Hast du dir mal überlegt, was deine sogenannte unschuldige Affäre für uns bedeutet hat?“


  Jordan kämpfte darum, seine Wut nicht abkühlen zu lassen. Für die Frau vor ihm wollte er nichts empfinden – weder Mitgefühl noch Mitleid.


  „Er sagte, niemand würde es je erfahren“, erklärte sie.


  „Tolle Entschuldigung.“


  „Ich entschuldige nichts, ich erkläre. Ich war so jung.“


  „Das war’s? Du warst jung?“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Willst du jetzt keine unsterbliche Liebe für meinen Vater verkünden?“


  Vor Kummer verdunkelten sich ihre blauen Augen. „Ich habe ihn nicht geliebt, Jordan. Ob das besser oder schlechter ist, weiß ich nicht, aber es ist die Wahrheit. Beschimpf mich, wie du willst. Schlimmer als meine Selbstvorwürfe kann es nicht werden.“ Noch einmal atmete sie tief ein. „Es ist neunundzwanzig Jahre her. Vielleicht ist es Zeit, loszulassen.“


  „Das könnte dir so gefallen, nicht wahr?“, erwiderte er. „Aber die Geschichte geht noch weiter.“


  Zum ersten Mal schien sie verängstigt. „Was meinst du?“


  „Ich habe doch gesagt, dass ich alles weiß. Ich weiß auch, dass du die Stadt vor fast dreißig Jahren verlassen hast. Und ich weiß, dass du schwanger warst und ein Baby bekommen hast.“


  Zitternd schloss Louise die Augen und schwankte im Sitzen auf dem Sofa.


  „Nein“, murmelte sie. „Nein. Nicht jetzt. Nicht nach all den Jahren.“ Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen.


  „Was ist mit dem Kind passiert?“


  „Ich habe es zur Adoption freigegeben.“


  Obwohl er es nicht anders erwartet hatte, schockierte ihn diese Nachricht. Es gab noch einen Haynes auf der Welt, einen fremden Halbbruder oder eine Halbschwester.


  Als er zu Louise sah, bemerkte er, wie ihre Schultern zuckten und sie sich vor- und zurückwiegte. Aber sie blieb stumm in ihrem Schmerz.


  Eigentlich hatte er dieses Gespräch genießen wollen. Tausende Male hatte er es im Kopf durchgespielt, und immer war Louise darin weinend und um Vergebung bettelnd zusammengebrochen. Aber jetzt verspürte er keine Genugtuung. Leben waren zerstört. Niemand konnte die Zeit zurückdrehen.


  „Ich bin schon genug bestraft“, sagte sie. „Du hast kein Recht, mich zur Rede zu stellen. Was zwischen deinem Vater und mir geschehen ist, war ein Fehler. Aber niemand wusste davon. Ich bin nicht schuld, dass deine Familie auseinandergebrochen ist. Das hat Earl Haynes ganz allein geschafft.“


  Tränen liefen ihre Wangen hinab, und zum ersten Mal sah man ihr jeden Tag ihrer sechsundvierzig Jahre an.


  „Da irrst du dich. Vor siebzehn Jahren bist du nach Glenwood zurückgekommen, und mein Vater hat Kontakt zu dir aufgenommen“, machte Jordan weiter.


  Ihr Mund öffnete sich. „Nein“, hauchte sie.


  „Doch.“


  „Nein. Ich meine, Earl hat sich bei mir gemeldet, aber ich wollte nichts mit ihm zu tun haben. Ich war reifer geworden und hatte aus meinen Fehlern gelernt. Jordan, ich schwöre dir, ich weigerte mich, überhaupt mit ihm zu reden. An einer Beziehung war ich nicht interessiert. Er war verheiratet. Und selbst, wenn er es nicht gewesen wäre, hätte ich ihm nie wieder getraut.“


  „Zu dumm, dass du es ihm nicht klargemacht hast.“


  „Was?“


  „Du hättest ihm sagen sollen, dass du ihn nicht einmal als Single willst.“


  „Das habe ich.“


  „Er hat es dir aber nicht abgenommen.“


  Stirnrunzelnd sah sie ihn an. „Was redest du da?“


  Angestachelt von den bösen unverheilten Wunden aus einer Kindheit voller Leid, brach es aus Jordan heraus. „Mein Vater war überzeugt, dass du ihn nehmen würdest, wenn er nicht verheiratet wäre. Darum wollte er sich von meiner Mutter scheiden lassen.“


  „Das ist doch verrückt.“


  Jordan ballte die Hände zu Fäusten. „Fünfundzwanzig Jahre lang hat er im Umkreis von fünfzig Meilen alles gevögelt, was im Rock daherkam. Fünfundzwanzig Jahre hat er meine Mutter wie das Letzte behandelt und seine Kinder grün und blau geschlagen. Und dann wollte er die Scheidung. Um mit dir zusammenzusein.“


  Mit großen Augen starrte Louise ihn an. „Das glaube ich dir nicht.“


  „Das solltest du aber. Ich war da. Ich habe alles gehört.“


  Sie schüttelte den Kopf. Glaubte sie ihm immer noch nicht, oder wollte sie, dass er aufhörte? Es war ihm gleich. Er war fest entschlossen, seine Geschichte zu Ende zu bringen.


  „Nachdem er die Scheidung gefordert hatte, ging er. Meine Mutter stand in der Küche, in ihrem Zuhause. Und dann fing sie an zu lachen.“ Er schauderte. „Ich erinnere mich noch genau an den Laut“, fügte er leise hinzu.


  Damals war er sechzehn gewesen – gerade zu alt, um offen zu weinen oder jemanden um Trost zu bitten.


  „Jordan, ich …“


  „Sie verließ uns“, fiel er ihr ins Wort. „Noch am selben Nachmittag packte sie ihre Koffer und ging. Ich flehte sie an zu bleiben, aber sie hörte mir gar nicht zu. Wir wären alt genug, um auf uns selbst aufzupassen, sagte sie. Dann war sie weg.“ Er funkelte die Frau auf dem Sofa an. „Sie hat sich nie wieder gemeldet. Nicht ein Anruf, kein einziger Brief.“


  „Es tut mir leid“, sagte Louise. Eine Träne rann über ihre Wange. „Es tut mir so leid. Ich wollte niemandem von euch wehtun.“


  „Das reicht nicht.“


  Er ging zum Kamin und starrte auf die kalten Holzscheite. Widerstreitende Emotionen kämpften in ihm. In einem kleinen Winkel seines Herzens hatte er Mitleid mit Louise. Sie war jung gewesen, und die Dinge waren ihr über den Kopf gewachsen.


  Aber sie hätte es besser wissen müssen, sagte er sich. Nichts von all dem wäre passiert, wenn sie nicht mit einem verheirateten Mann geschlafen hätte. Er heizte seinen Groll an, bis er wieder zum Leben erwachte. So viele ruinierte Leben. Ihres, das seiner Mutter und seiner Brüder.


  „Was wurde aus dem Kind?“, fragte er.


  „Ich weiß es nicht. Ich habe sie nie wiedergesehen.“


  Jordan erstarrte. Für einen extrem quälenden Augenblick schrie jede Zelle seines Körpers vor Schmerz. Dann atmete er tief ein, und der Moment ging vorüber. Doch er selbst blieb kraftlos und erschüttert zurück.


  „Sie? Du hattest ein Mädchen?“


  „Ja. Was ist daran so besonders? Mein Gott, du glaubst doch nicht ernsthaft an diesen Familienfluch, oder?“


  Der Fluch der Haynes-Familie. Seit vier Generationen hatte es in der Familie keine Tochter gegeben. Bis sich Travis in Elizabeth verliebt hatte. Bis Kyle mit Sandy zusammengekommen war. Haynes-Männer, die ihre Frauen liebten, bekamen Mädchen. Louise hatte ein Mädchen bekommen.


  Der Scheißkerl hatte sie geliebt, wirklich geliebt. Aber niemals seine Frau. Und Jordan bezweifelte, dass er jemals viel für seine Söhne übrig gehabt hatte.


  Seine Brust zog sich zusammen, und das Atmen fiel ihm schwer. Wortlos schwang er auf dem Absatz herum und verließ den Raum. Im Foyer wusste er nicht, wohin. Schließlich trat er hinaus auf die Veranda.


  Die Nachtluft biss in seine Haut, aber die Kälte machte ihm nichts aus. Wenigstens konnte er hier durchatmen. Er blies eine dampfende Wolke in die Luft. Hinter ihm fiel die Haustür zu, und er hörte Louises Schritte auf den Holzplanken.


  „Ich werde meine Sachen packen und bis morgen früh verschwinden“, erklärte sie.


  Eigentlich wollte er, dass sie abreiste, aber es war unmöglich. „Nein. Du kannst nicht gehen. Ich habe dieses Geheimnis siebzehn Jahre gehütet, und wenn du gehst, muss ich es erklären. Ich werde nicht allen die Feiertage verderben, indem ich ausgerechnet jetzt auspacke. Außerdem würde Holly sich allein mit mir nicht wohlfühlen. Sie soll ein schönes Weihnachtsfest haben. Ich will, dass du bis nach Neujahr bleibst.“


  „Gut.“


  Aus der einen Silbe ließ sich nicht das Geringste über ihre Verfassung ablesen. Aber ihm war sowieso egal, was sie dachte. Obwohl die Geburt einer Tochter nicht ihre Schuld war, nahm er ihr diese letzte Kränkung trotzdem übel.


  Er hörte, wie sich die Tür wieder öffnete. Dann sagte Louise: „Ich war erst siebzehn. Es war ein Fehler. Ich wusste nicht, was ich tat.“


  „Immerhin warst du schlau genug, meine Familie zu zerstören.“


  „Du wirst mir niemals verzeihen, oder?“


  „Nein.“


  „So einfach ist das? Du musst nicht einmal darüber nachdenken?“


  Er antwortete nicht.


  Nach einer Weile sagte sie: „Es muss schön sein, immer recht zu haben. Offensichtlich verschafft es dir eine Menge Genugtuung. Ich habe mich oft geirrt – aber das weißt du ja schon. Erzähl mal, wie es ist, wenn man nie Fehler macht. Wie fühlt es sich an, wenn man sich für keinen einzigen Fehltritt schämt?“


  Statt eine Antwort abzuwarten, ging Louise zurück ins Haus und zog die Tür hinter sich zu.


  Jordan blieb allein in der Kälte zurück. Irgendwo da draußen war seine Halbschwester. Er wusste nichts über sie, und sie wusste nichts über ihn. Gut für sie, dass sie nicht einmal wusste, dass sie eine Haynes war.


  Wie sie wohl aussah? Sie musste jetzt – er rechnete schnell nach – achtundzwanzig sein. Nur ein paar Jahre jünger als Kyle. Sie hatten eine kleine Schwester. Er hoffte, dass ihre Kindheit besser gewesen war als seine und die seiner Brüder. Er hoffte, dass ihre Eltern sie geliebt hatten.


  Lange hielt Jordan sich am Geländer der Veranda fest und überlegte, was er nun tun sollte. Nach Neujahr würde Louise sich verziehen. Wahrscheinlich glaubte sie, dass er seinen Brüdern alles erzählen würde, aber das hatte er nicht vor. Es war ihre Sache, ihr Geheimnis für sich zu behalten oder es zu lüften. Solange sie aus seinem Leben verschwand, war es ihm egal.


  Holly starrte in die Dunkelheit, aber sie fand keinen Schlaf. Sie sah auf die Uhr, schon nach Mitternacht. Schließlich gab sie es auf und warf die Bettdecke zurück.


  Ein Zipfel der Decke traf Mistletoes Hinterteil, und die Katze beschwerte sich schläfrig. Zur Wiedergutmachung kraulte Holly sie einen Moment, dann zog sie Bademantel und Hausschuhe an. Vielleicht half ihr ein Schluck Milch oder eine Stunde Bewegung, um endlich einzuschlafen.


  Im Gegensatz zu den lauten Gedanken, die ihr durch den Kopf wirbelten, war es still im Haus. Es war falsch gewesen, Jordans Streit mit Louise zuzuhören. Aber sie hatte sich nicht anders zu helfen gewusst. Als er Louise anfauchte, sie solle sich aus seinem Leben heraushalten, war Holly gerade auf dem Weg nach oben gewesen. Sie war noch bis zum Treppenabsatz hinaufgelaufen, hatte sich dann aber niedersinken lassen und gelauscht. Abgesehen von dem Gespräch auf der Veranda hatte sie alles gehört.


  Was sie von all dem halten sollte, wusste sie nicht. Wenigstens ergab Jordans Wut nun endlich einen Sinn. Er war sechzehn gewesen, als er die Affäre der Haushälterin mit seinem Vater entdeckt hatte, aus der ein Kind entstanden war.


  Ein Baby. Holly zog den Mantel fester um sich und schlang die Arme um den Oberkörper. Heftige Sehnsucht erfüllte sie. Vermutlich lag es an dem Nachmittag mit Jordans Schwägerinnen, die alle Kinder hatten.


  Als Holly den Fuß der Treppe erreichte, sah sie Licht in Jordans umfunktionierten Arbeitszimmer. Eigentlich wollte sie sich nicht aufdrängen, darum zögerte sie. Trotzdem fragte sie sich, ob er nach dem anstrengenden Tag Schmerzen litt.


  Sie huschte durch die Bibliothek. An der offenen Tür zum Arbeitszimmer blieb sie stehen. Jordan saß aufrecht mit einem Buch in der Hand im Bett. Den Blick hatte er jedoch eher in die Ferne gerichtet als auf die Seiten. Er bemerkte sie nicht, und so nutzte sie die Gelegenheit, um ihn anzusehen.


  Er trug einen Trainingsanzug. Die lockere Kleidung ließ nur andeutungsweise die Kraft erkennen, die sich unter dem weichen Stoff verbarg. Sein Mund war vor Anspannung zu einem Strich zusammengepresst. Ungefilterter Schmerz stand in seinen Augen.


  „Jordan?“


  Er sah zu ihr auf, und sofort verschloss sich sein Gesicht. Vor nur einer Sekunde hatte seine Seele noch vor ihr gelegen wie ein offenes Buch. Jetzt wusste sie nicht einmal mehr, was er dachte. Sie erinnerte sich an Rebeccas Behauptung, Jordan sei ein Einzelgänger, der meistens abseits stand und den anderen nur zusah. Zum ersten Mal konnte sie sich vorstellen, dass Rebecca damit richtig lag.


  „Du bist spät auf“, sagte er und legte seine Lektüre auf die Bettdecke.


  „Ich konnte nicht schlafen.“ Sie vergrub die Hände in den Bademanteltaschen. „Ich wollte nur sichergehen, dass bei dir alles in Ordnung ist.“


  „Warum sollte es nicht so sein?“, gab er zurück, den dunklen Blick auf sie gerichtet.


  Es erschreckte sie, wie fremd und kalt er ihr vorkam. „Du warst heute lange draußen, und ich habe mir Sorgen gemacht, du könntest dich vielleicht körperlich überanstrengt haben. Hast du Schmerzen?“


  „Nein.“


  Sie zögerte, ob sie gehen oder es wagen sollte zu bleiben. Ihre ängstliche Hälfte fand Wegrennen gar keine schlechte Idee, aber dann behielt der mitfühlende Teil in ihr doch die Oberhand. Also setzte sie sich auf den gepolsterten Stuhl neben dem Bett.


  Es gab keine leichte Art, ihm die Wahrheit zu sagen, also platzte sie einfach damit heraus. „Ich stand auf der Treppe. Ich habe alles gehört.“


  Ohne ein Wort zu sagen, starrte er auf einen Punkt links hinter ihr. Keine einzige Muskelbewegung verriet, was er dachte.


  „Jordan?“


  „Es ist egal“, sagte er. „Das ist alles lange her.“


  „Es ist nicht egal. Da sind noch so viele ungelöste Fragen. Es tut mir leid, dass du das so lange mit dir herumtragen musstest. Es war bestimmt schwer für dich.“


  Keine Antwort.


  Langsam atmete sie ein. „Weißt du, es ist nicht nur Louises Fehler.“


  „Schon klar, dass du als Frau dich auf ihre Seite schlägst.“


  „Das hat mit nichts auch nur irgendetwas zu tun.“


  „Wenn nicht ihrer, wessen Fehler ist es dann?“


  „Louise hat einen Teil der Schuld, aber nicht die ganze.“


  „Wie praktisch, dass du allen ihren Anteil zuweist“, gab er sarkastisch zurück. „Warum teilst du nicht alles auf und gibst mir dann Bescheid, wie viel meine Schuld ist, wie viel Louise gehört und allen anderen auch? Schließlich bist du ja Expertin in Beziehungsfragen.“


  Wie spitze Steine prasselten seine Worte auf sie ein. Auch wenn sie keinen sichtbaren Schaden davontragen würde, spürte sie jeden einzelnen Schlag. Dieser Jordan war böse und kaltherzig. So konnte sie ihn weder mögen noch ihm vertrauen. Trotzdem war er ihr wichtig, also blieb sie sitzen.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sah er sie an und lächelte ihr schwach zu. „Entschuldige. Ich wollte nicht so ekelhaft sein. Es ist einiges passiert, und es fällt mir schwer, darüber zu reden. Du kannst das nicht verstehen, Holly. Du bist zu unschuldig.“


  „So unschuldig wie Louise, als ihr all das passiert ist?“


  Sein Lächeln verschwand. „Einen Punkt für dich.“


  Sie spürte seinen Kummer, während sie angestrengt ihren eigenen ignorierte. „Jordan, hier geht es nicht um Punkte, um gewinnen oder verlieren. Das ist das Leben. Du musst dich damit abfinden. Nicht für Louise, sondern für dich selbst.“


  „Du hast verdammt noch mal keinen Schimmer, wovon du sprichst. Wenn sie nur mit dem Alten geschlafen hätte, hätte ich es verstanden. Er war ein Mistkerl erster Klasse, und garantiert liebte er es, Schulmädchen zu verführen. Louise war wohl kaum die Erste oder die Letzte. Aber sie hat es nicht dabei belassen. Sie hätte einfach wegbleiben sollen, aber sie musste ja wiederkommen. Sie kam zurück in die Stadt und zerstörte meine Familie.“


  Sein Zorn war beinahe mit Händen zu greifen, wie ein wildes Tier, das im Zimmer lebte und atmete. Für die nächsten Worte sammelte Holly all ihren Mut. „Für mich hört es sich an, als wäre deine Familie schon lange vor Louises Rückkehr auseinandergebrochen.“


  „Wir hatten Probleme wie andere Familien auch. Aber ohne sie hätte meine Mutter uns nicht verlassen. Und jetzt ist Louise da, im Leben von uns allen. Ich hasse es. Kaum drehe ich mich um, taucht sie wieder beim nächsten Familientreffen auf.“


  „Sie tut niemandem weh. Außerdem kümmert sie sich rührend um die Familie. Was soll daran falsch sein?“


  „Sie führt uns an der Nase herum.“


  „Nein.“ Holly lehnte sich vor und faltete die Hände. „Jeder in der Familie ist ihr wichtig, sogar du. Und sie liebt die Kinder.“


  „Liebe.“ Verbittert lachte Jordan auf. „Das wird uns noch alle ruinieren.“


  Eine Kältewelle schwappte über sie hinweg. „Was meinst du damit?“


  „Deine hochgelobte Liebe zerstört nur. Wenn man meinen Vater gefragt hätte, er hätte geschworen, dass er seine Söhne liebt. Die Schläge sollten sie nur auf dem rechten Weg halten. Auch seine Frau hat er geliebt. Er hatte seinen Spaß, na und? Er kam ja jede Nacht nach Hause, das sollte alles wiedergutmachen. Sein Vater und seine Onkel, seine Brüder, ja sogar sein Großvater haben es nicht anders gemacht.“


  Er hielt kurz inne und lehnte sich in seinem Krankenhausbett zurück. „Willst du mehr über die Liebe hören? Craig hat seine erste Frau geliebt. Krystal war ein Flittchen, aber jahrelang wusste er von nichts. Jeden von uns Brüdern hat sie angebaggert. Es hat uns angewidert, aber wir haben ihm nichts gesagt. Und Krystal hat sich ebenfalls angemaßt, Craig zu lieben. Angeblich liebte sie auch ihre Söhne. Trotzdem konnte sie sie verlassen und nach der Scheidung nie wieder besuchen. Liebe zerstört alles, womit sie in Berührung kommt.“


  Hollys erster Impuls war zu widersprechen. Aber auch in ihrem Leben hatten Menschen unter der Liebe gelitten. Ihre Mutter hatte Hollys Vater geliebt, und er hatte sie enttäuscht. Selbst als sie im Sterben lag, konnte er sich nicht dazu herablassen, ihr zu helfen.


  Ihr war klar, dass Liebe manchmal schmerzte. Zum Beispiel, als ihre Mutter gestorben war. Aber es gab auch gute Seiten, wie etwa die vielen wunderbaren Stunden, die sie mit ihrer Mutter verbracht hatte.


  „Manchmal ist die Liebe das Risiko wert, verletzt zu werden“, sagte sie.


  „Glaubst du das wirklich?“


  „Ja“, antwortete sie. „Was ist mit deinen Brüdern? Die sind dir doch wichtig.“


  „Eine Ausnahme von einer langen, hässlichen Liste aus Regeln.“


  An den Schatten unter seinen Augen sah sie, dass er müde war. Sie wünschte, sie könnte seinen Schmerz lindern. „Ein komisches Paar sind wir. Du meinst, dass Liebe schmerzt. Und ich fürchte mich davor, irgendjemandem zu vertrauen.“


  Wie die Liebe, so war auch Vertrauen eine gefährliche Sache. Aber wenn es gelang, war es das Risiko eines gebrochenen Herzens wert. Glaubte sie selbst fest genug daran, um ihn davon zu überzeugen?


  „Hätte ich bloß die richtigen Worte, damit es dir besser geht“, murmelte sie niedergeschlagen.


  „Das ist nicht deine Aufgabe. Ich werd’s überleben.“


  Sie dachte an den sechzehnjährigen Jungen, der abscheuliche Familiengeheimnisse erfahren hatte. Seinen Worten zufolge hatte er alles für sich behalten, und sie glaubte ihm. Lange Jahre hatte er das Geheimnis mit sich herumgeschleppt. Zwar war sie anderer Meinung, was seine Schuldzuweisung anging. Aber sie verstand, woher der Impuls kam.


  „Du bist müde“, sagte er. „Geh schlafen. Ich komme zurecht.“


  Doch sie schüttelte den Kopf. „Gleich.“ Dann stand sie auf und setzte sich auf die Bettkante. „Es tut mir leid“, flüsterte sie.


  „Es gibt nichts, was dir leidtun müsste.“


  Dass er ihr leidtat, verschwieg sie ihm, denn er hätte kein Mitleid oder Bedauern gewollt. Stattdessen sagte sie es ihm ohne Worte. Sie lehnte sich vor und kuschelte den Kopf an seinen Hals. Dann schlang sie die Arme um ihn.


  Jordan reagierte nicht. Trotzdem ließ sie ihn nicht los und wünschte, er würde ihren Trost annehmen. Fetzen des abendlichen Streits füllten ihre Gedanken. Viel zu lang hatte er diese Last allein getragen. Sie wollte ihm helfen, doch er ließ es nicht zu.


  Ihre Augen brannten. Obwohl sie versuchte, die Tränen zurückzudrängen, konnte eine entwischen. Bevor sie sie wegwischen konnte, fiel sie auf seinen Hals.


  Da zuckte Jordan zusammen, packte Holly bei den Armen und hielt sie von sich weg. Er musterte sie, hob eine Hand und berührte eine Träne. „Ich bin keine einzige davon wert“, erklärte er schroff.


  „Das ist nicht wahr. Du verdienst so viel mehr.“


  Er fluchte unterdrückt und zog sie an sich. Sie drückte sich an seinen starken Oberkörper und hielt ihn fest. Wie einsam musste dieser Mann sein, der nicht an die Liebe glaubte. Und wie einsam war sie, eine Frau, die nicht zu vertrauen wagte. Würden sie je den Sprung schaffen? Oder würden sie den Rest ihres Lebens Suchende bleiben, die aus Furcht niemals ihr Ziel erreichten?


  Sie wollte ein anderes Schicksal, das wusste Holly. Sie wollte mehr vom Leben. Aber sie hatte Angst.


  EIN ANDERMAL WÜRDE SIE MIT DEN BÖSEN GEISTERN RINGEN, DIE SIE GEFANGEN HIELTEN. EIN ANDERMAL WÜRDE SIE IN IHREM HERZEN NACH DEM SCHLÜSSEL SUCHEN, UM DER EINSAMKEIT ZU ENTFLIEHEN. HEUTE NACHT GENÜGTE ES IHR, JORDAN ZU HALTEN UND IN SEINEN TRÖSTENDEN ARMEN ZU LIEGEN.


  12. KAPITEL


  Als Holly am nächsten Morgen zum Frühstück in die Küche kam, traf sie auf Louise, die den Kaffee aufsetzte. Hätte sie nicht gewusst, was in der letzten Nacht vorgefallen war, wären ihr die leicht verquollenen Lider und die Augenringe von einer durchwachten Nacht vielleicht gar nicht aufgefallen. Aber trotzdem hätte sie bemerkt, dass etwas nicht stimmte. Es dauerte einen Augenblick, bis sie darauf kam. Dann realisierte sie, dass es an Louises Kleidung lag.


  Anstelle der sonst hellen, nur selten aufeinander abgestimmten Farben trug Louise schwarze Jeans und ein schlichtes weißes langärmeliges Shirt. Außerdem fehlten die oft so ulkigen Ohrringe. Einfache Goldstecker schimmerten in den Ohrläppchen.


  Bevor Holly etwas sagen konnte, hörte sie Jordan hinter sich. Sie drehte sich um und lächelte ihm zaghaft zu. Er reagierte nicht darauf, doch als er an ihr vorbeiging, drückte er ihre Hand.


  Den besseren Teil der letzten Nacht hatte sie in seinem Bett verbracht. Schweigend hatten sie einander umarmt. Als sich seine Atmung schließlich verlangsamte und sie sicher war, dass er schlief, war sie in ihr Zimmer zurückgegangen. Allerdings hatte sie nicht viel Schlaf gefunden. Stattdessen spielte sie wieder und wieder die abendlichen Ereignisse in ihrem Kopf durch. Mistletoe hatte sich an sie gekuschelt, und ihre Wärme und das sanfte Schnurren trösteten Holly, während sie mit all dem kämpfte, was sie erfahren hatte.


  Fragen nach Recht und Unrecht, wer wen verletzt hatte und warum ließen sie nicht los. Wenigstens verstand sie nun, warum Jordan ständig wütend auf Louise war. Sie wünschte, es gäbe für alle eine einfache Lösung. Aber die existierte nicht. Beide taten ihr leid, Jordan und die Haushälterin.


  Louise wandte sich nicht um, aber ihre Schultern versteiften sich.


  „Der Kaffee ist noch nicht fertig“, sagte sie. „Er braucht noch ein paar Minuten. Ich bringe dir dann deinen Becher.“ Während sie den gemahlenen Kaffee abmaß, zitterten ihre Hände.


  Einen Moment starrte Jordan sie an, und Holly beobachtete ihn. Verschiedenste Emotionen blitzten in seinen Augen. Sie erkannte Mitgefühl und aufflimmerndes Bedauern. Doch alle weiteren Regungen verschwanden, bevor Holly sie zuordnen konnte. Abrupt blieb er in der Küche stehen, dann drehte er sich um und ging.


  „Erzähl mir nichts von Spannung“, sagte Louise und versuchte zu lächeln. Ihre Mundwinkel zuckten traurig.


  „Es tut mir so leid“, erwiderte Holly und ging auf die andere Frau zu.


  Louise blinzelte mehrmals. „Er hat es dir erzählt.“


  Das war keine Frage. „Nein. Ich habe es mitgehört. Ich wollte es nicht, aber …“ Ihre Stimme versiegte.


  Louises blaue Augen füllten sich mit Tränen. „Früher oder später kommt sowieso alles heraus. Bestimmt denkst du jetzt, ich bin ein schlechter Mensch.“


  „Das ist mir nie in den Sinn gekommen.“ Spontan streckte Holly die Arme nach ihr aus und drückte sie an sich. Louise umarmte sie zurück, versteifte sich aber rasch wieder.


  „Diese ganzen Gefühle vor dem ersten Kaffee am Morgen … Ich weiß nicht, ob mein altes Herz das aushält.“


  Damit wandte sie sich wieder dem Kaffee zu und stellte die Maschine an. Dann setzte sie sich an den kleinen Küchentisch beim Fenster.


  Es war ein kalter, klarer Wintertag. Der blaue Himmel bildete den perfekten Hintergrund für das helle Sonnenlicht. Holly setzte sich neben Louise.


  „Alles, was er gesagt hat, ist wahr. Ich wusste, dass es nicht richtig war, mich in Earl Haynes zu verlieben. Warum ich es trotzdem getan habe, verstehe ich selbst nicht.“ Sie hob die Schultern. „Da sind nur die üblichen Ausreden. Ich dachte, dass niemand sich für mich interessierte, und Earl gab mir das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Schön sogar. Aber ich wollte niemandem wehtun.“


  Eine Träne rann aus ihrem Augenwinkel. Ungeduldig wischte sie sie weg. „Ich war eine Idiotin.“


  „Du warst so jung.“ Holly lehnte sich zu ihr. „Ich verstehe nicht alles, was geschehen ist. Du hast recht, dass du einen Fehler gemacht hast, aber du warst erst siebzehn. Er dagegen war erwachsen. Er hätte es besser wissen müssen.“


  „Vielleicht.“


  „Nicht vielleicht. Er war ein reifer Mann mit einer Frau und vier Kindern. Er hat dich ausgenutzt.“


  Die Haushälterin schniefte. „Du hörst dich so überzeugt an.“


  „Das bin ich. Außerdem war er der Sheriff der Stadt, und er hat die Stellung und Autorität zu seinen Gunsten missbraucht. Du hattest keine Chance, Louise. Hör mit den Selbstvorwürfen auf.“


  „Es ist schwer, die Schuld loszulassen“, gab die Ältere zu. „Diese Last trage ich schon so lange mit mir herum. Wahrscheinlich hätte ich begreifen müssen, warum Jordan mich nicht mag. Aber ich habe nicht damit gerechnet, dass er etwas weiß“, fuhr sie kopfschüttelnd fort. „Jetzt ergibt alles einen Sinn. Er gibt mir die Schuld an seiner zerrütteten Familie.“ Sie sah Holly an. „Ich schwöre, wenn ich das Unglück hätte kommen sehen, wäre ich all die Jahre später nicht zurückgekehrt. Von Earls Plänen hatte ich keinen Schimmer.“


  „Auch das ist nicht deine Schuld“, erwiderte Holly.


  „Vielleicht nicht, aber Jordan wird mir nie verzeihen. Schlimm genug, dass ich das Baby bekommen habe. Aber seine Mutter zu vertreiben, war noch viel schlimmer.“


  Alles in Holly sträubte sich dagegen, wie Louise die gesamte Schuld auf sich häufte. Vielleicht sah Holly die Dinge klarer, weil sie neu für sie waren. Auf beiden Seiten gab es Irrtümer.


  „Jordans Mutter ist nicht deinetwegen verschwunden“, widersprach sie. „Sondern weil ihr Mann die Scheidung wollte.“


  „Um mich zu heiraten.“


  „Aber du hast ihn nicht darum gebeten, dass er sich scheiden lässt. Du wolltest nichts von ihm. Es ist nicht deine Schuld.“


  Louise holte tief Luft. „Im Kopf weiß ich, dass alle deine Worte richtig sind. Aber in meinem Herzen sieht es anders aus. Ich fühle mich so schuldig. Nicht nur wegen der Haynes’, auch wegen meiner kleinen Tochter. Ich denke immerzu an sie. Ich möchte, dass sie glücklich und si…sicher ist.“ Ihre Stimme brach, und sie musste sich abwenden, um ihren Gefühlsausbruch zu verbergen.


  Holly versuchte sich auszumalen, ein Kind zur Adoption freizugeben. Etwas Traurigeres konnte sie sich nicht vorstellen.


  „Hast du sie nach der Geburt gesehen?“


  „Nur eine Minute.“ Dieses Mal brachte Louise ein richtiges Lächeln zustande. „Sie war eine richtige Haynes. Große Augen, jede Menge dunkle Haare. Sie war wunderschön. Dann brachten sie sie weg.“


  „Hast du nie versucht, sie zu kontaktieren?“


  „Nein.“ Wieder flossen die Tränen. Louise wischte sie fort. „Was hätte ich ihr denn sagen sollen?“


  „Zum Beispiel die Wahrheit? Dass du jung warst und Angst hattest und es die beste Lösung schien, sie einem liebevollen Paar zu geben.“


  „Das hört sich nett an. Aber sie nicht zu sehen, ist in Wahrheit die Strafe für meine Vergehen. Ich habe sie in meinem Leben nicht verdient.“


  Der Kummer ihrer Freundin ging Holly unter die Haut. Sie wusste, wie sich diese Art der Leere und Sehnsucht anfühlte. Sie verstand, wie es war, allein zu sein.


  „Schade nur, dass du deine Tochter mitbestrafst“, entgegnete sie sanft. „Denk nur, was sie alles verpasst. Eine tolle Mutter und vier Halbbrüder. Hast du dir einmal überlegt, dass sie vielleicht ein Teil von deinem Leben sein möchte?“


  Louise starrte sie an. „So habe ich das noch nie betrachtet. Aber was ist, wenn sie ihre Welt mag, wie sie ist?“


  „Und was, wenn nicht? Schlimmstenfalls kann es dir passieren, dass sie dich nicht sehen will. Ich weiß, dass es beängstigend und ein Wagnis ist. Aber was ist, wenn sie schon ihr ganzes Leben auf dich wartet?“


  „Was wäre dann?“, wiederholte Louise leise.


  Dieses Jahr hatte die Familie Travis’ Straße ausgewählt, um Weihnachtslieder zu singen. Sie zogen sich warm an, verteilten Notenblätter und Taschenlampen und machten sich auf den Weg.


  „Wir müssen die Orte abwechseln“, klärte Jordan Holly auf. „Weil wir schauderhaft singen. Darum schonen wir die Nachbarn, indem wir ein paar Jahre nicht wiederkommen.“


  Sie lehnte sich an ihn und grinste. „Das glaube ich nicht.“


  „Der größte Teil der Familie ist vollkommen unmusikalisch. Glaub mir, es ist fürchterlich.“


  Inzwischen lag Jordans Streit mit Louise fast eine Woche zurück. In drei Tagen war Weihnachten, und über dem Haus hing eine Art Waffenruhe. Wann immer es ihr möglich war, ging Louise Jordan aus dem Weg. Einige Male hatte er gehört, wie Holly mit der Haushälterin redete. Bruchstücke der Unterhaltung waren zu ihm durchgedrungen. Daher wusste er, dass sie über die Vergangenheit und das Kind sprachen, das Louise zur Adoption weggegeben hatte.


  Ein Mädchen. Eine Haynes-Tochter. Wieder überkam ihn Wut, wenn er sich vergegenwärtigte, wie sein Vater Louise die Zuneigung geschenkt hatte, die er Frau und Kindern versagt hatte.


  Es war nicht fair. Aber letztlich ging es im Leben selten gerecht zu.


  Beim ersten Haus blieben sie stehen. Das Licht an der Veranda brannte, und im Vorgarten stand ein kleiner Plastikweihnachtsmann. Laut und fröhlich bereiteten sich alle Haynes’ darauf vor, ihre Festtagsstimmung mit den Nachbarn zu teilen. Die kleineren Kinder waren bei Louise geblieben, die auf sie achtgab, und schliefen schon. Die älteren interessierten sich eher dafür, zu spielen, als zu singen.


  Jemand rief den Namen des ersten Lieds. Im nächsten Augenblick hörte man nichts als Papiergeraschel, bis alle die richtige Seite gefunden hatten. Dann ertönte ein einzelner Ton aus einer Stimmpfeife – als würde das etwas helfen.


  „Vom Himmel hoch, da komm ich her …“


  Zwar waren die Worte verständlich, doch die Stimmen blieben schief und vermischten sich kein bisschen. Die Nachbarn kamen auf die Veranda und gaben sich Mühe, begeistert auszusehen. Aber es war nicht zu übersehen, dass sie sich quälten.


  Holly besaß eine sehr schöne Stimme. Sie sang leise, aber Jordan hörte die klaren Töne und die perfekte Melodie. Womöglich gab es doch noch Hoffnung.


  Auch Kyle hörte es. „Die hier kann singen“, rief er. „Komm nach vorn, damit sie dich hören können. Vielleicht werden wir dann nicht beworfen.“


  Holly sah kurz zu Jordan herüber. „Schon in Ordnung“, sagte er. „Du hörst dich wirklich besser an als wir.“


  Heute trug sie einen dicken blauen Pullover, der zu ihrer Augenfarbe passte. Die kalte Nachtluft trieb rosige Farbe in ihre Wangen. Im Schein des Lampenlichts sah er sie lächeln, und etwas tief in seinem Inneren reagierte darauf.


  Er mochte sie. Dieses Wissen hätte ihn erschrecken und in die Flucht schlagen müssen. Aber er konnte nur dastehen, dankbar für ihre Gegenwart. Alles an ihr war falsch für ihn. Ihre Anständigkeit, ihre Unschuld, ihr Vertrauen. Doch bis zum Ende der Feiertage würde er jede gestohlene Minute mit ihr genießen. Wenn die gemeinsame Zeit vorbei war, würde er sich wieder in seine dunkle Welt zurückziehen und dort allein überwintern.


  Meine Sehnsucht nach ihr betrifft mehr als Sex, dachte er, während sie sich zusammen mit Kyle an die Spitze der Gruppe setzte. Trotz dieses Gedankens glitt sein Blick über ihre runden Hüften und den großzügigen Hintern. Er bewunderte ihre üppige weibliche Figur. Natürlich wusste er längst, dass sie sich wegen ein paar überschüssiger Pfunde quälte. Aber er wollte nicht, dass sie sich veränderte. Noch immer konnte er ihre vollen Brüste vor sich sehen, sie schmecken und spüren. Er wollte ihnen auf ewig huldigen.


  Mehr noch als den körperlichen Kontakt aber genoss er es, einfach Zeit mit Holly zu verbringen. Es gefiel ihm, mit ihr zu reden und zu arbeiten. Er schätzte die Sorgfalt, mit der sie die Aufgaben an seinem Haus erledigte. Und er mochte ihre Sicht auf die Welt und ihre unermüdliche Begeisterungsfähigkeit. Trotz aller Schläge, die ihr das Leben versetzt hatte, glaubte sie immer noch, dass sich die Dinge stets zum Besten wendeten.


  Die Gruppe begann ein zweites Lied. Währenddessen ließ Jordan sich hinter Austin und Rebecca zurückfallen, die nur Augen füreinander hatten. Lindsay, Sandys Älteste aus erster Ehe, hatte eine Freundin mitgebracht. Doch die beiden kicherten mehr, als dass sie sangen. Keiner der zwei Teenager bemerkte, wie er sich hinter sie an das Ende der Gruppe treiben ließ.


  Sehnsüchtig blickte Jordan auf das Haus zu seiner Linken. Travis’ Haus. Ob es jemand merken würde, wenn er zurückging?


  Bevor er einen Entschluss fassen konnte, kam Elizabeth zu ihm herüber und hakte sich bei ihm ein.


  „Ich dachte, davon hätte Holly dich geheilt“, meinte sie und schaute zu ihm auf.


  „Wovon?“


  „Eine Weile warst du fast wie wir. Fröhlich, Teil der Unterhaltungen. Jetzt grübelst du wieder. Willst du darüber reden?“


  Er hatte ihr nichts zu sagen, denn er war nicht bereit, jemandem Louises Geheimnis preiszugeben. Und über ihren Streit wollte er nicht diskutieren.


  „Ist es Männersache?“, fragte Elizabeth.


  „Nein, eine Familienangelegenheit.“


  Lange und eindringlich sah sie ihn an. Ihm wurde bewusst, dass sie ein Teil der Haynes-Familie war, und er drückte ihr einen Kuss auf den Kopf. „Entschuldige. Es war nicht so gemeint, wie es herausgekommen ist.“


  Ihre braunen Augen sahen mehr, als sie sollten. Sie fuhr fort, ihn zu mustern. Dann nickte sie und verschwand in der Menge. Einige Minuten später tauchte Travis neben ihm auf.


  „Elizabeth hat mich hergeschickt, um mit dir zu reden“, sagte er. „Was ist los?“


  Eigentlich wollte Jordan nicht darüber sprechen. Aber der Gesichtsausdruck seines Bruders machte ihm klar, dass er keine Wahl hatte. Also wechselte er auf den Fußweg und zog den Mantel gegen den Abendfrost fester um sich.


  „Ich habe in letzter Zeit viel über Dad nachgedacht“, sagte er. Gewissermaßen entsprach das der Wahrheit.


  Travis zog eine Grimasse. „Wozu die Mühe? Ich bin froh, dass der Alte am anderen Ende der Republik wohnt. Würde Elizabeth mich nicht dazu verdonnern, bekäme er keine Weihnachtskarte von mir. Willst du dich bei ihm melden?“


  „Nein“, erwiderte Jordan kurz angebunden.


  „Dachte ich mir. Er ist bis auf die Knochen ein Drecksack.“ Travis’ Gesichtsausdruck verhärtete sich. „Ich werde ihm nie verzeihen, was er uns allen angetan hat.“


  Craig stand in der Nähe und fing das Gespräch auf. Während die Gruppe zum nächsten Haus weiterging, ließ er sich zu ihnen zurückfallen.


  Travis fragte: „Rufst du manchmal bei Dad an?“


  „Warum sollte ich?“, gab Craig zurück. „Ich habe ihm nichts zu sagen. Nie war auch nur eine einzige meiner Anstrengungen gut genug für ihn. Ich habe es längst aufgegeben, mich um ihn und seine Meinung zu scheren.“ Bitterkeit verdunkelte seine Stimme.


  Überrascht starrte Jordan seinen ältesten Bruder an. Er hatte nie darüber nachgedacht, was Craig als Erstgeborener durchgemacht haben musste. Meistens hatte er den größten Brocken von der Wut ihres Vaters abbekommen. Jordan erinnerte sich, wie Craig oft für Dinge die Verantwortung übernommen hatte, die er nicht verbrochen hatte. Auf Travis’ Nachfrage hatte Craig ihm einmal erklärt, er sei größer, und darum täten ihm die Schläge nicht mehr so weh. Aber aus der Perspektive des Erwachsenen wusste Jordan, dass Craig in Wahrheit seine Brüder beschützt hatte.


  Um sie herum wurde das nächste Lied angestimmt. Der Text über Frieden und Hoffnung stand in einem merkwürdigen Widerspruch zu ihrer Stimmung und dem Inhalt des Gesprächs. Sie schwiegen, um zuzuhören.


  „Bei euch Jungs alles in Ordnung?“, fragte Elizabeth, nachdem das Lied beendet war.


  Travis sah sie an. „Uns geht’s gut.“ Doch er blieb bei seinen Brüdern auf dem Gehweg stehen. Inzwischen hatten sich auch Kyle und Austin zu ihnen gesellt. Nur die Frauen und Kinder liefen weiter zum nächsten Haus. Am Rande seiner Wahrnehmung registrierte Jordan, dass sich der Gesang etwas weniger schräg anhörte als vorher.


  „Ich nehme dem alten Herrn eine Menge übel“, sagte Travis. „Zum Beispiel habe ich nie gelernt, Ehemann oder Vater zu sein.“


  „Das hat keiner von uns“, erwiderte Craig. „Ich wusste, dass ich ein Vorbild sein sollte. Aber mir war nie klar, was ich tat – offensichtlich, sonst hätte ich Krystal nicht geheiratet.“


  „Seinetwegen hätte ich beinahe Sandy verloren“, fügte Kyle hinzu. Die Nachtluft war kühl, und er zog seine Lederjacke fester zu. „Weil ich Angst hatte, ich wäre nicht gut genug für sie und ihre Kids.“


  „Und mir wäre Elizabeth fast abhandengekommen“, sagte Travis.


  „Wir alle haben Fehler gemacht“, bemerkte Craig. „Das tut jeder. Aber ich weiß, dass wir ohne ihn und seine Brüder besser dran gewesen wären.“


  „Ich erinnere mich, dass ich nie wie einer von ihnen werden wollte“, erzählte Travis. Er vergrub die Hände in seinen Manteltaschen.


  Alle nickten. Auch Jordan hatte sich das geschworen. Er wollte nicht wie sein Vater oder seine Onkel sein, die die Frauen nur benutzten und sie dann achtlos wegwarfen. Er wollte mehr. Dann hatte er erfahren, wie schmerzhaft es war, jemanden zu lieben. Also hatte er beschlossen, ganz auf Beziehungen zu verzichten.


  Austin räusperte sich. „Eine Zeitlang dachte ich, ihr wärt Glückskinder. Immerhin hattet ihr eine Familie und Eltern, die sich um euch kümmerten. Doch ich habe ziemlich schnell kapiert, dass es manchmal besser ist, allein zu sein.“


  „Wir haben es weit gebracht“, sagte Craig und klopfte Kyle auf den Rücken. „Sogar du, Brüderchen.“


  „Oh, besten Dank.“


  Craig hatte recht. Sie waren älter geworden und hatten sich verändert. Keiner von ihnen war wie ihr Vater geworden. Jordan fragte sich, was seine Brüder wohl sagen würden, wenn er ihnen die Wahrheit über die Vergangenheit verriet. Keiner von ihnen wusste, warum ihre Mutter verschwunden war. Zuerst war Jordan wie betäubt gewesen und hatte deshalb nichts gesagt. Er hatte von ganzem Herzen gehofft, sie würde zurückkommen. Damals hasste er Louise und mit ihr das Unglück, das sie über ihr Leben gebracht hatte. Später behielt er die Wahrheit aus Angst für sich.


  Denn mit seinem jungen sechzehnjährigen Gemüt fürchtete er, Earl würde Louise heiraten, wenn er alles ans Licht zerrte. Den Gedanken an Louise als seine Stiefmutter und Teil der Familie aber konnte er nicht ertragen.


  Um ihn herum plätscherte das Gespräch dahin. Jordan steckte in der Klemme. Einerseits war er überzeugt, dass Louise über ihr Geheimnis von der Affäre selbst entscheiden musste. Aber was war mit dem Kind? Sollte er seinen Brüdern erzählen, dass sie eine Halbschwester hatten? Mittlerweile war sie erwachsen und lebte irgendwo ihr Leben. Hatten sie das Recht, sie aufzustöbern? Wollte sie, dass man ihre Existenz durcheinanderbrachte? Würde sie sich über vier zusätzliche Halbbrüder freuen?


  Erst als Holly ihre Hand auf seinen Arm legte, merkte er, dass sich der Singtrupp aufgelöst hatte.


  „Geht es dir gut?“, fragte sie und berührte sein Gesicht. Wieder einmal war sie im Krankenschwesternmodus und bemutterte ihn.


  „Alles in Ordnung.“ Rasch schnappte er sich ihre Hand, hob sie an den Mund und küsste die Innenfläche.


  Er hörte, wie ihr der Atem stockte. „Du denkst an Louise“, stellte sie fest, nur ein feines Beben in der Stimme.


  „Ein bisschen“, gab er zu. Dann schlang er einen Arm um sie und machte sich mit ihr auf in Richtung von Travis’ Haus.


  „Du hast ihnen nichts verraten, oder?“


  „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


  Sie schmiegte sich an ihn. „Jordan Haynes, du bist ein komplizierter Mann. Einerseits bist du wütend und nachtragend gegenüber Louise wegen allem, was passiert ist. Andererseits willst du sie nicht bloßstellen. Was sagt uns das über dich?“


  „Dass ich ein Schwachkopf bin.“


  „Ich glaube lieber daran, dass du eine gute Seele hast.“


  „Danke. So etwas hört jeder Mann gern.“


  Ihr leises Lachen erwärmte sein Herz.


  „Wirst du ihnen von dem Baby erzählen?“


  „Ich weiß nicht. Es ist lange her. Wo auch immer sie sein mag, sie ist kein Baby mehr, sondern eine Frau. Würde sie Teil von all dem hier sein mögen?“


  Dass er in Wirklichkeit seine Halbschwester finden wollte, behielt er für sich. Nur wegen Louise hielt er sich zurück. Denn wenn er sich zur Wahrheit bekannte, würde er ihr einen festen Platz in der Familie zugestehen. Noch immer gab er ihr die Schuld an allem, was geschehen war. Sie sollte nicht auch noch dafür belohnt werden, indem er sie als ein Familienmitglied willkommen hieß.


  „Früher habe ich mir immer eine Schwester gewünscht“, sagte Holly. „Du hast Glück, dass du deiner Familie so nahe stehst.“


  „Das würdest du nicht sagen, wenn du meinen Vater kennengelernt hättest.“


  „Von Louise und dir habe ich ein wenig über ihn gehört. Er scheint schwierig zu sein.“


  „Vorsichtig ausgedrückt.“ Er dachte über die Vergangenheit nach. „Wenn ich die Wahrheit früher herausgefunden hätte, über Louise und meinen Vater, ich meine …“


  „Was hättest du tun sollen? Du warst zu jung, um irgendetwas auszurichten.“


  „Wahrscheinlich hast du recht.“ An der Treppe zu Travis’ viktorianischem Wohnsitz blieben sie stehen. Die anderen waren bereits hineingegangen.


  Holly stand auf der untersten Stufe, sodass sie fast auf einer Augenhöhe waren. Sie legte die Hände auf seine Schultern. „Du gibst also zu, dass du jung warst und nicht wusstest, was du tun solltest?“


  „Sicher, wenn es dich glücklich macht.“


  Ihr Blick traf den seinen. „Louise war auch jung.“


  Jordan versuchte, sich wegzudrehen, doch sie verstärkte ihren Griff. Natürlich hätte er sich ohne Weiteres losmachen können, aber er wollte sie nicht kränken.


  „Es wird nicht funktionieren, Holly.“


  „Warum nicht? Es ist wahr. Sie war siebzehn Jahre alt, und sie hat einen Fehler gemacht. Gerade eben hast du zugegeben, dass du auch nicht fehlerfrei bist. Warum muss sie alle Schuld tragen? Dein Vater war erwachsen. Wenn jemand deine Wut verdient, dann er.“


  Er wollte nicht darüber streiten, aber ihre Worte wollte er auch nicht hören. „Was willst du?“


  „Ich finde, dass es leichter ist, Louise statt deinem Vater Vorwürfe zu machen. An der Wahrheit ändert es aber nichts.“


  Auch wenn er ihr nicht glauben wollte, war er gleichzeitig nicht sicher, ob er ihre Argumente weiter ignorieren konnte.


  Eine Weile musterte sie ihn mit ernsten Augen. Dann lächelte sie und griff nach seiner Hand. „Komm rein, da ist es warm“, forderte sie ihn auf und zog ihn hinter sich her.


  PLÖTZLICH DURCHFUHR IHN DAS VERLANGEN WIE EIN BLITZ, SO HEFTIG, DASS IHM DIE LUFT WEGBLIEB. IHM WAR KLAR, DASS SIE MEINTE, SIE SOLLTEN AUS DER KÄLTE INS HAUS GEHEN. ABER FÜR DIE DAUER EINES HERZSCHLAGS WÜNSCHTE ER, SIE MEINTE MEHR. ER WÜNSCHTE, SIE LIESSE IHN IN IHR HERZ.


  13. KAPITEL


  Es war kurz vor Mitternacht, als Holly und Jordan vom weihnachtlichen Singen mit dem Rest der Haynes-Familie wieder nach Hause kamen. Eigentlich hätte Holly müde sein müssen. Fast die ganze letzte Nacht hatte sie mit Jordan geredet und anschließend einen langen Arbeitstag gehabt. Denn als sie heute Morgen die Ladentür geöffnet hatte, warteten die Kunden bereits, und erst weit nach Ladenschluss waren alle Wünsche erfüllt gewesen. Es schien, als hätten viele den Weihnachtseinkauf bis zur allerletzten Minute hinausgeschoben.


  Aber statt erschöpft zu sein, fühlte sie sich merkwürdig aufgekratzt. Das Singen war ein Heidenspaß gewesen. Je mehr Zeit sie mit Jordans Familie verbrachte, desto fester schloss sie sie ins Herz. Er konnte von Glück sagen, dass er so vielen Menschen wichtig war. Zum ersten Mal seit vielen Jahren war ihr wieder klar, was Sicherheit bedeutete. Obwohl es nur ein vorübergehender Zustand war, verließ sie sich darauf, dass Jordan auf sie achtgab. Schon lange hatte sie niemandem mehr so vertraut. Das Gefühl war ungewohnt, aber sie war bereit, sich daran zu gewöhnen.


  Jordan hielt ihr die Tür auf, trat hinter ihr ins Haus und knipste die Lichter in der Eingangshalle an.


  „Es ist so still“, flüsterte Holly, dann kicherte sie. „Ich schätze, ich kann auch normal sprechen. Wir wecken ja niemanden auf.“


  „Außer der verfluchten Katze.“


  Er nahm ihr den Mantel ab und hängte ihn in den Wandschrank im Flur. Holly schaute ins Wohnzimmer, entdeckte aber keine Spur von Mistletoe. Nachdenklich runzelte sie die Stirn. Die Katze konnte Jordan zwar nicht leiden, aber sie kam immer gelaufen, um ihn anzufauchen. Meistens begrüßte sie außerdem Holly und ließ sich von ihr kraulen.


  „Mistletoe?“, rief Holly.


  „Was ist los?“, fragte Jordan.


  „Normalerweise wartet sie immer neben der Tür auf uns.“ In ihrem Magen breitete sich Unruhe aus. „Hoffentlich ist sie nicht rausgelaufen.“


  „Unwahrscheinlich. Kurz bevor wir losgegangen sind, hast du sie noch gesehen, oder?“


  Holly nickte.


  „Ich war als Letzter im Haus und weiß, dass ich die Tür zugemacht habe. Eben musste ich aufschließen, um wieder hereinzukommen. Louise hat den ganzen Abend die Kinder gehütet, also konnte sie sie nicht aus Versehen entwischen lassen. Wahrscheinlich schläft Mistletoe oben.“


  „Du hast recht. In letzter Zeit war sie etwas müde. Vielleicht hat sie uns nicht kommen gehört.“ Holly ging zur Treppe.


  „Ich sehe unten nach“, sagte Jordan.


  „Danke.“


  Das alte Haus war still. Holly ging von Tür zu Tür und schaltete die Lichter ein. In einigen der Räume standen Möbel, aber die meisten waren leer.


  Louises Zimmer lag gleich neben der Treppe. Vor ein paar Stunden war die Haushälterin in Travis’ und Elizabeths Gästezimmer eingenickt, und die beiden hatten sie schlafen lassen. Travis hatte versprochen, sie am nächsten Morgen zurückzubringen. Holly ging auf die Knie und spähte unter das Himmelbett. Nichts. Dann kontrollierte sie den Wandschrank und sogar den Spalt hinter der Kommode.


  „Mistletoe! Wo bist du?“, rief sie, während sie wieder auf den Flur trat.


  Auf halber Strecke zu ihrem Schlafzimmer hörte sie Jordans Stimme vom Erdgeschoss.


  „Ich hab’ sie gefunden“, rief er. „In meinem Zimmer.“


  Schnell lief Holly nach unten, wo Jordan am Fuß der Treppe auf sie wartete. Seine Augen glitzerten merkwürdig, und ein halbes Lächeln lag auf seinen Mundwinkeln.


  „Was ist?“, fragte sie.


  Zur Antwort nahm er ihre Hand. „Herzlichen Glückwunsch. Du bist Großmutter.“


  „Sie hat die Kleinen zur Welt gebracht? Geht es ihr gut?“


  „Sie sieht großartig aus. Es sind vier Kätzchen.“


  Auf die Erleichterung folgte Jubel. Holly beschleunigte ihre Schritte. „Sie war so komisch in den letzten Tagen. Ich hätte es merken müssen.“


  Leise betraten sie Jordans provisorisches Schlafzimmer. Die Schranktür stand offen, Kleider waren von den Haken gerissen und zu einem Nest gebaut worden. In der Mitte lag Mistletoe, schützend um vier Junge gerollt.


  Drei waren grau wie ihre Mutter, eines war schwarz. Mistletoe blinzelte verschlafen, dann schnurrte sie kehlig.


  Holly kauerte sich neben sie und streichelte ihren Kopf. „Was bist du für ein cleveres Mädchen. Vier wunderschöne Babys.“ Behutsam liebkoste sie die Katze, ohne die Kleinen zu stören. Sie waren winzig, ihr Fell dünn und seidig.


  „Hast du Hunger?“, fragte Holly. Dann drehte sie sich zu Jordan um. „Können wir ihr Futter und die Katzentoilette hierherbringen? Dann muss sie nicht so weit laufen.“


  „Klar.“ Er erhob sich und ging.


  In seiner Abwesenheit sprach Holly weiter leise mit ihrer Katze. Mistletoe genoss die Aufmerksamkeit, als ob sie wüsste, dass sie etwas Großartiges vollbracht hatte.


  „Sie faucht dich nicht einmal mehr an“, bemerkte Holly, als er mit dem Futter- und Wassernapf in der Hand zurückkehrte.


  „Oh, ich glaube, sie hat sich heute schon genug an mir gerächt.“ Damit zeigte er auf das Lager, das die Katze sich gebaut hatte.


  Erst jetzt wurde Holly bewusst, dass Mistletoe auf einem Berg aus Jordans Kleidung entbunden hatte. Ganz obenauf lag sein liebster Pullover.


  „Oh, nein!“ Sie schlug die Hände vor den Mund und sah ihn entsetzt an. „Jordan, es tut mir so leid.“


  „Du kannst nichts dafür.“


  „Du bist nicht böse?“


  „Es sind nur ein paar Kleidungsstücke, Holly. Wenn sie nicht mehr sauber werden, kann man sie ersetzen.“


  „Aber Mistletoe war so gemein zu dir, und wegen ihr hast du dich überhaupt erst verletzt.“


  Liebevoll berührte er ihren Arm. „Es macht nichts. Ehrlich.“


  Voller Dankbarkeit und Rührung sah sie in seine dunklen Augen, dann betrachtete sie die Form seines Munds. Ihr eigener Vater hatte ihrer Mutter nicht einmal helfen wollen, als sie im Sterben lag. Im Laufe ihres Lebens war Holly von vielen Menschen enttäuscht worden. Aber dieser Mann hatte ihr sein Haus geöffnet, sie in seine Familie aufgenommen und ihr endlich das Gefühl gegeben, dazuzugehören.


  Tief in ihrem Herzen, an einem Ort, der lange leer und kalt gewesen war, flimmerte hell ein kleines Licht der Hoffnung. Weder begriff sie das Kribbeln, das sie in Jordans Nähe verspürte, noch das Vergnügen, das ihr seine Gesellschaft bereitete. Sie verstand auch nicht, warum seine Küsse und Berührungen sie so aufwühlten. All das war ihr fremd. Sie wusste nur, dass er der wunderbarste Mann war, dem sie jemals begegnet war. Und dass sie alles für ihn getan hätte.


  Auch Jordan hockte sich vor den Schrank. Mistletoe beäugte ihn misstrauisch, dann schnupperte sie an seinen Fingern. Als sie fertig war, strich er sanft über ihren Kopf. Die Katze schnurrte nicht, aber sie zog sich auch nicht zurück. Nach ein paar Minuten stand er auf.


  „Wir sollten sie besser in Ruhe lassen“, meinte er und hielt Holly die Hand hin.


  „Du hast recht. Sie muss sich bestimmt ausruhen.“


  Während sie durch die Bibliothek gingen, hielt er ihre Hand weiter fest. Holly wollte etwas dazu sagen, aber sie mochte das Gefühl, ihn so nah bei sich zu haben. Im Wohnzimmer angekommen, blieb er vor dem Kamin stehen.


  „Vielleicht sollten wir feiern“, schlug er vor. „Ich habe noch Champagner im Kühlschrank.“


  Die einzige Beleuchtung im Zimmer stammte vom Weihnachtsbaum. Holly konnte gerade noch die Konturen seines Gesichts und die Umrisse seines Körpers sehen, der Rest des Raums versank im Schatten. Sie waren allein im Haus – tatsächlich schien es ihr, als wären sie allein auf der Welt. Nervös zog sich ihr Magen zusammen.


  „Das wäre schön“, erwiderte sie und setzte sich auf den dicken Läufer.


  Jordan ging zum Kamin, wo er ein Streichholz an die aufgeschichteten Kienspäne und die klobigen Holzscheite hielt. Sofort fing das trockene Material Feuer. Bis er mit zwei halbvollen Champagnergläsern zurückkehrte, hatte sich der Geruch vom brennenden Holz mit dem lieblichen Duft der Tanne vermischt.


  Bevor er sich zu Holly auf den Boden setzte, schaltete er den CD-Player an. Einige Sekunden später erklangen die ersten Takte eines bekannten Weihnachtslieds. Feierlich hielt er ihr eins der Gläser hin.


  Sie nahm es entgegen und merkte dabei, wie ihre Hände zitterten. Als er ihr zuprostete, brachte sie es kaum fertig, mit ihm anzustoßen. Ihr Hals war wie zugeschnürt, die Haut abwechselnd heiß und kalt, und ihre Augen hielten seinem Blick nicht stand. Der Drang, einfach auf und davon zu laufen, kämpfte in ihr gegen das Bedürfnis nach seiner Nähe.


  Von dem großen Christbaum, den sie letzte Woche geschmückt hatten, wanderte ihr Blick zum Feuer. Überall sah sie hin, nur nicht zu dem Mann neben ihr.


  „Du bist so schön“, murmelte er.


  „Blödsinn!“ Sie setzte sich in den Schneidersitz um und stellte ihr Champagnerglas auf einen Couchtisch.


  Jordan runzelte die Stirn. „Findest du dich nicht attraktiv?“


  Die Frage verwirrte sie. „Ich glaube nicht, dass ich mir einen Sack über den Kopf ziehen muss, wenn du das meinst. Aber schön?“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin nun mal nicht wie diese Schauspielerinnen im Fernsehen, dünn und elegant und perfekt geschminkt.“


  „Wenn du wärst wie sie, würde ich dich nicht schön finden.“ Er stellte sein Champagnerglas neben ihres, beugte sich zu ihr und ließ eine ihrer Haarsträhnen durch seine Finger gleiten. „Weich. Genau, wie ich dachte.“ Dann umfasste er ihren Hinterkopf und hielt sie fest. „Unglaublich.“


  Machte er Witze? Oder träumte sie? Dieses Gespräch konnte einfach nicht in Wirklichkeit stattfinden. Jordan Haynes, Blickfang und Single, fand sie nicht ernsthaft anziehend, oder?


  „Aber ich muss fünfzehn Pfund abnehmen“, platzte sie heraus. Sofort spürte sie, wie ihr vor Verlegenheit die Röte ins Gesicht schoss. „Und meine Beine sind nicht schlank genug.“


  „Ich will keine schlanken Beine. Du bist perfekt, so wie du bist.“


  „Aber alles an mir ist zu groß.“ Ihre Haut kribbelte unter seinen Lippen, als er ihren Nacken küsste. Es fiel ihr schwer, überhaupt ein Wort herauszubringen.


  Nun küsste er ihr Ohrläppchen und knabberte an der empfindsamen Haut. „Glaub mir, Holly. Mit deinem Körper treibst du Männer in den Wahnsinn.“


  Überrascht fuhr sie mit dem Kopf zurück und starrte ihn an. „Du machst Spaß, oder?“


  Aber er lachte nicht. Mit dunklen Augen sah er sie durchdringend an. Hätte sie ihn nicht so gut gekannt, hätte er ihr Angst eingejagt.


  „Jordan?“


  „Glaub mir. Männer stehen auf dich.“


  Genauso gut hätte er Chinesisch sprechen können. „Sogar du?“, fragte sie, ohne nachzudenken. Gleich darauf hätte sie vor Scham sterben können. An Ort und Stelle auf dem Teppich. Sofortiger Herzstillstand. Ohne zu jammern.


  Leider ging das Leben weiter. „Sorry“, nuschelte sie. „Dumme Frage. Ich geh dann mal nach oben und vergrabe meinen Kopf unter den Kissen.“


  Doch bevor sie aufstehen konnte, schlang Jordan seine Arme um Holly und drückte sie auf den Teppich nieder. Seine Augen brannten heißer und heller als das Kaminfeuer.


  „Ich ganz besonders“, erwiderte er, die Stimme rau von Gefühlen, die Holly nicht zuordnen konnte. Wieder küsste er sie.


  Dieses Mal war sie auf die Empfindungen gefasst, die er anfachen würde. Mit der ersten Berührung seines Mundes füllte sich ihr Körper mit Hitze. Bis er sich zur Innenseite ihrer Lippen vorgetastet hatte, war sie bereits hilflos vor Verlangen.


  Sie schlang die Arme um ihn und zog ihn an sich. Gegen ihre weichen Rundungen fühlten sich seine Muskeln hart und kantig an. Seine langen Beine strichen über ihre.


  Er schmeckte sie, erkundete ihren Mund und neckte sie, bis sie kaum mehr Luft bekam. Mit der einen Hand strich sie durch sein Haar. Mit der anderen streichelte sie seinen Rücken. Sie konnte seine Körperwärme durch das Shirt fühlen.


  Plötzlich ließ Jordan von ihr ab. Er drehte sich auf den Rücken und bedeckte die Augen mit seinem Unterarm. „Verflucht, das wird wehtun“, keuchte er.


  Holly starrte ihn an. „Was ist los? Ich dachte, es geht deinem Rücken besser. Hast du es heute bei der Physiotherapie übertrieben?“


  „Meinem Rücken geht es hervorragend“, entgegnete er mit einem schmerzhaften Lachen. „Mich schmerzt gar nichts … dort.“


  Was sollte ihm dann wehtun? „Ich verstehe nicht.“


  „Erinnerst du dich an das letzte Mal?“ Er ließ die Hand auf seinen Brustkorb sinken.


  Langsam nickte sie. Jedes Detail dieses Wunders, das sie in seinen Armen erlebt hatte, war ihr exakt im Gedächtnis geblieben. Manchmal fand sie nachts keinen Schlaf, weil sie sich daran erinnerte. Dann wurde ihr Körper heiß, und sie war seltsam ruhelos.


  „Wenn ein Mann eine Frau lieben will, reagiert sein Körper entsprechend.“


  Natürlich wusste sie genug über diesen Vorgang, um von selbst darauf zu kommen. Aber sie sagte nichts. Sie wagte auch nicht, den Blick von seinem Gesicht weiter nach unten zu lenken. War er … auch so? Würde sie es sehen können?


  Jordan setzte sich auf und rieb sich das Gesicht. „Erregung bringt ein gewisses Vergnügen mit sich. Aber nach einer Weile wird sie schmerzhaft, wenn es keine Abhilfe gibt. Letztes Mal …“


  Wie vom elektrischen Schlag getroffen, schnellte sie hoch. Letztes Mal hatte er sie berührt und sie all diese wunderbaren Dinge erleben lassen. Nur für sich selbst hatte er nichts getan.


  „Es tut mir leid“, sagte sie leise. „Du musst mich für eine selbstsüchtige, gedankenlose …“ Die Stimme versagte ihr, und ihr fehlten die Worte. Sie hatte sich wie ein Ekel benommen. Oder schlimmer.


  „Nur unerfahren“, widersprach er. „Du hast es nicht gewusst.“


  „Du hättest es mir sagen sollen. Ich hätte … Na ja, irgendetwas hätte ich unternommen!“


  „Es würde mich faszinieren, was.“


  Als sie einen raschen Seitenblick riskierte, sah sie, dass er sie ärgerte. Dann verblasste sein Lächeln.


  „Holly, du hast noch nie einen nackten Mann gesehen. Ich kann von dir nicht erwarten, dass du dich in männlicher Anatomie oder mit den Feinheiten der Liebe auskennst.“


  Darin mochte er recht haben. „Und wenn ich es möchte?“, fragte sie beinahe reflexartig. Geduckt wartete sie auf seine Abfuhr, aber sie nahm die Worte nicht zurück.


  „Mich nackt sehen oder Liebe machen?“


  Aus den Augenwinkeln sah sie ihn an. Sie konnte nicht erkennen, was er dachte. Aber zumindest sah er nicht böse aus.


  „B…beides.“


  Die Stille machte sie nervös. Im Hintergrund ertönten die Weihnachtslieder, und die Scheite knisterten im Feuer, doch Jordan sagte kein Wort. Natürlich wollte er sie nicht. Sie war nicht attraktiv oder erfahren genug wie seine anderen Frauen. Er würde sich mit ihr nicht abmühen wollen.


  „Entschuldige“, bat sie und wollte aufstehen. „Mein Fehler.“ Sie musste unbedingt hier weg, bevor sie in Tränen ausbrach.


  Schnell griff er nach ihrer Hand und hielt sie fest. „Geh nicht“, sagte er. „Bitte.“ Er lächelte sie zaghaft an. „Holly, ich möchte mit dir schlafen. Ich bin überwältigt, dass dein erstes Mal mit mir sein soll. Überwältigt und geehrt.“


  „Ja?“ Zu gern wollte sie ihm glauben.


  Er küsste sie sanft. „Ja.“


  Eine Weile sahen sie sich in die Augen. Holly schluckte aufgeregt. „Was soll ich tun?“


  „Bleib einfach hier sitzen. Ich bin gleich wieder da.“


  Damit lief er zur Treppe und nahm zwei Stufen auf einmal. Wenigstens erweckte er nicht den Anschein, als würde ihm etwas Schreckliches bevorstehen. Ein kleiner, aber tröstender Gedanke. Sie presste die Hand auf ihren aufgewühlten Magen und fragte sich, ob sie einen Fehler machte.


  Leise lachte sie in sich hinein. Nein. Sie hatte eine gute Wahl getroffen. Jordan war sanft und rücksichtsvoll. Er würde dafür sorgen, dass ihr erstes Mal wunderbar war. Bei ihm machte es ihr nichts aus, ungeschickt zu sein oder Fragen zu stellen. Mit seiner Art löste er sogar ihre Befangenheit, wenn ihr etwas peinlich war.


  Wenige Minuten später kehrte er mit einer dicken Decke und einem kleinen Kästchen in der Hand zurück. Sie stand auf und half ihm, die Decke vor dem Weihnachtsbaum auszubreiten. Nervös trat sie von einem Fuß auf den anderen. „Bist du sicher, dass wir es hier tun können?“, fragte sie.


  „Wir können es tun, wo du willst. Ich dachte, hier ist es romantisch.“


  Stimmt, es war romantisch. „Gut“, stimmte sie zu.


  „Ich übernehme die Verhütung“, erklärte Jordan.


  „Ver…Verhütung?“ Erschreckt wich sie einen Schritt zurück. Um Himmels willen! Sie würden Sex haben. Richtigen Sex mit Verhütung. Sie starrte auf die Schachtel, als enthielte sie lebendige Schlangen.


  „Holly, geht es dir gut?“


  „Äh, prima.“


  Sein dunkler Blick traf ihren. „Mir ist klar, dass all das fremd und beängstigend ist. Ich wünschte, ich hätte die richtigen Worte, aber sie fehlen mir. Und glaub mir, ich fürchte mich nicht weniger als du.“


  Irgendwie war das beruhigend. „Aber du hast es schon vorher getan.“


  „Nicht mit dir.“


  Interessante Logik, das gefiel ihr. „Ich habe Angst, dass ich etwas Dummes sage oder tue.“


  „Wenn du nicht lachst, verspreche ich, es auch nicht zu tun.“


  „Warum sollte ich lachen?“


  „Sex ist ziemlich komisch“, antwortete er lächelnd. „Setz dich.“ Er ließ sich neben ihr nieder und griff nach der Box. „Das sind Kondome. Hast du schon mal eins gesehen?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  Also öffnete er die Box und schüttete den Inhalt auf die Decke. Noch bevor sie eines der herauspurzelnden Päckchen in die Hand nehmen konnte, hatte er die Schachtel auseinandergenommen und glatt gestrichen. Als sie sie sich ansah, erblickte sie erstaunt genaue Anweisungen neben ein paar seltsam aussehenden Zeichnungen.


  „Da steht, wie man sie benutzt?“ Ihre Stimme überschlug sich beinahe.


  „Wie soll man es sonst lernen?“


  „Ich dachte, ihr Kerle wisst es einfach irgendwoher.“


  „Tut mir leid. Zu Anfang sind wir genauso aufgeregt und unwissend wie alle anderen.“


  Sie überflog die Anleitung. Unfreiwillig fiel ihr Blick auf Jordans Schoß. Er trug eine Jeans, und sie konnte nicht erkennen, ob er „erigiert“ war, wie es in Schritt eins hieß. Wenn sie nicht einmal das wusste, wie um Himmels willen sollte sie den Rest hinbekommen?


  Aber noch bevor sie sich in ihre Panik hineinsteigern konnte, griff er nach einer der Packungen und riss sie auf.


  „W…was tust du?“, fragte sie, voller Angst, dass er als Nächstes seine Hose ausziehen und „ihn“ herausholen würde.


  „Ich versuche, dir zu zeigen, dass es nicht gruselig ist.“ Er reichte ihr die offene Packung. „Zieh es raus.“


  Mit „es“ meinte er wohl das Kondom und nicht … nun ja … sein „Es“, nahm sie an. Sie räusperte sich, dann kippte sie es auf ihre Hand.


  Das Kondom war flach, rund und elfenbeinfarben. Ihr stieg der schwache Geruch von Latex in die Nase.


  „Du kannst es ausrollen“, sagte er.


  Sie hielt das Gummi zwischen Daumen und Zeigefinger fest, dann folgte sie seinem Vorschlag. Als es vollständig auseinandergerollt war, starrte sie es an. Schlaff hing es an ihren Fingern.


  „Irgendwie hatte ich mehr erwartet“, gestand sie.


  „Immer noch Angst?“, fragte er.


  Holly schüttelte vorsichtig das Kondom. „Nicht hiervor.“


  „Gut.“ Er stand auf. „Ich hole mehr Champagner. Bin gleich wieder da.“


  Eingehend musterte Holly das Kondom, das aussah wie ein komischer kleiner Ballon. In ihrem Hinterkopf formte sich eine Idee. Holly wollte sie ignorieren, aber einmal da, ließ sie sich nicht mehr vertreiben.


  Verstohlen warf sie einen Blick in Richtung Küche. Von Jordan war nichts zu sehen. Also holte sie tief Luft, hielt das offene Ende des Kondoms fest und brachte es zum Mund.


  Es ließ sich perfekt aufblasen. Nach drei großen Luftzügen war es fast so groß wie ein Brot. Hinter ihr klirrte ein Glas auf dem Holztisch. Jordan war zurück.


  Lächelnd nahm er ihr das aufgepustete Kondom aus den plötzlich zittrigen Fingern. „Tja, ich fürchte, deine großen Erwartungen kann ich nicht erfüllen.“


  „Oh, nein.“ Das Gesicht vor Scham in den Händen vergraben hörte sie, wie er zischend die Luft aus dem Gummi ließ.


  „Übrigens haben meine Brüder und ich auch herausgefunden, dass man sie prima als Wasserbomben verwenden kann.“


  Vorsichtig wagte sie einen Blick durch die geteilten Finger. Er saß neben ihr auf der Decke, sein Haar glänzte im Schein des Feuers. Auf seinen Lippen konnte sie die Andeutung eines Lächelns erkennen.


  Als er merkte, dass sie ihn ansah, verschwand das Lächeln aus seinem Gesicht. „Ich will mit dir schlafen. Aber ich werde dich zu nichts drängen. Ich will, dass dein erstes Mal perfekt wird.“


  Doch Holly scherte sich nicht um Perfektion. Sie wollte nur mit ihm zusammensein. „Sag mir, was ich tun soll.“


  „Vertrau mir.“


  „DAS TUE ICH.“


  14. KAPITEL


  Holly erinnerte sich, wie Jordan sie das letzte Mal gestreichelt und welche Gefühle er damit bei ihr hervorgerufen hatte. Konnte sie das auch für ihn tun?


  Nachdenklich runzelte sie die Stirn. „Möchtest du, dass ich dich anfasse? Ich meine, würdest du es mögen?“


  „,Mögen’ wäre nicht das richtige Wort.“ Anscheinend bemerkte er ihre Verwirrung. „Ich dachte eher an, Ekstase’“, erklärte er.


  Sie war nicht sicher, ob sie „Ekstase“ konnte. Aber sie wollte es versuchen. Also setzte sie sich auf die Knie und beugte sich vor. Jordan rührte sich nicht, während sie ihm näher kam. Doch anstatt seinen Mund zu berühren, drückte sie ihre Lippen auf seinen Hals, genau auf die empfindsame Stelle unter dem linken Ohr.


  Die warme Haut faszinierte sie. Nach einigen schamhaften Küssen wurde sie mutig genug, mit der Zunge über die Haut zu streifen. Er schmeckte nach einer Mischung aus Männlichkeit und Versuchung. Durch seinen Körper lief ein schwaches Beben.


  Sie setzte ihre Erkundungstour fort, fuhr an seiner Ohrmuschel entlang und zog dann eine feuchte Spur bis zu seinem Mund. Als sie ihn küsste, nahm er sie bei den Armen und brachte sie beide zum Liegen auf die Decke.


  Ihre Körper berührten sich, Zungen streiften einander, Atem vermischte sich. Der langsame, verführerische Tanz ließ Holly zittern, aber Aufhören kam nicht infrage. Jordan war ein guter, sanfter Mann, der ihr Herz höherschlagen und ihr Inneres erbeben ließ. Aus irgendeinem Grund mochte er sie, wollte sie sogar. Normalerweise interessierten Männer wie er sich nicht für sie. Was für eine seltsame Mischung aus Zufällen dazu geführt hatte, dass er sie anziehend fand, war ihr völlig unklar. Aber was auch immer es gewesen sein mochte, sie war dankbar dafür. Ihr erstes Mal wollte sie mit ihm erleben. Er würde dafür sorgen, dass es wunderbar war, das wusste sie. Nicht einmal ihre Angst störte sie mehr.


  Sie lag zur Hälfte über ihm, und er bewegte sich, bis ihr eines Bein zwischen die seinen rutschte. Mit einem Arm stützte sie sich auf den Boden, der andere ruhte auf seiner Brust. Während Jordan sie weiterküsste, überlegte Holly, ob sie ihn auch so berühren durfte wie er sie zuvor.


  Vorsichtig – beinahe hoffte sie, er würde nichts bemerken – spreizte sie die Finger und ließ die Hand über seinen Oberkörper wandern. Tief in der Kehle stöhnte er auf. Er hatte seine Hand in ihrem Haar vergraben und zog sie nun fester an sich. Seine Atmung beschleunigte sich, genau wie ihre.


  „Knöpf mein Hemd auf“, flüsterte er und sog an ihrer Unterlippe. Das Gefühl vertrieb jeden bewussten Gedanken aus ihrem Kopf, und erst Sekunden später konnte sie auf seine Bitte reagieren.


  Sein Hemd aufknöpfen. Kinderleicht, dachte sie. Schließlich hatte sie ihre eigenen Hemden schon unzählige Male aufgeknöpft. Das hier konnte nicht schwerer sein, oder?


  Sie glitt mit der Hand zur Mitte seines Brustkorbs und folgte dann der Linie bis zur Spitze des Vs vom Kragen. Der erste Knopf öffnete sich problemlos. Ebenso der zweite. Doch auf einmal spürte sie, wie ihre Knöchel über erhitzte Haut strichen. Wie sollte sie sich dabei konzentrieren? In der Kombination mit den Köstlichkeiten, die Jordan außerdem mit ihren Lippen und ihrer Zunge anstellte, hatte sie keine Chance.


  Also unterbrach sie den Kuss und setzte sich auf. „Ich will sehen, was ich tue“, sagte sie.


  Er hob die Arme und verschränkte sie hinter dem Kopf. „Nur zu.“


  So zu arbeiten, war einfacher und schwerer zugleich. Jetzt wurde sie zwar nicht mehr durch seine magischen Berührungen abgelenkt – dafür war ihr aber bewusst, dass er sie beobachtete. Sie zwang sich, seinen dunklen Blick zu ignorieren und sich ausschließlich auf sein Hemd zu konzentrieren.


  Die restlichen Knöpfe gingen problemlos auf, und sie arbeitete sich schnell bis zu seinem Hosenbund vor. Was nun?


  „Zieh das Hemd raus“, empfahl er hilfsbereit.


  Das konnte sie. Die Baumwolle war von seinem Körper warm und zerknittert. Dann öffnete sie die letzten drei Knöpfe und schlug die Hemdseiten in der Mitte auseinander.


  Natürlich hatte sie im Fernsehen und in Zeitschriften schon nackte Männeroberkörper gesehen. Selbst Jordans kannte sie. Aber dieses Mal war es allein ihr Verdienst, dass seine Haut nur für ihre Augen entblößt war.


  Lebendig, real, zum Greifen nah lag sie vor ihr. Sie konnte seine Wärme spüren, seinen Duft inhalieren. Fast fürchtete sie, er könnte protestieren, als sie vorsichtig eine Hand auf seinen flachen Bauch legte.


  Seine Muskeln spannten sich unter der Berührung. Sie sah ihn an, aber sein Gesicht verriet nichts. Mit geschlossenen Augen schien er sich vollkommen darauf zu konzentrieren, was sie tat.


  Langsam ließ sie die Hand höher gleiten und genoss das Gefühl seiner Haut unter ihren Fingern. Beim Schlüsselbein angekommen, schob sie ihm das Hemd von den Schultern. Er setzte sich halb auf, schüttelte es ab und ließ sich dann wieder auf die Decke sinken.


  Jetzt waren seine Augen geöffnet. Er legte seine Hände auf ihre Hüften. „Setz dich auf mich“, sagte er.


  Sie schob sich über ihn, nur landete sie dieses Mal nicht auf seinem Bauch. Zwischen ihren Oberschenkeln spürte sie seine Hüften – und noch etwas anderes. Etwas Hartes, Langes. Etwas, das ihren Magen seltsam aufwühlte und die Stelle zwischen ihren Beinen lustvoll zusammenzog.


  Auffordernd streckte Jordan die Hände aus, und sie verschränkte ihre Finger mit seinen. Langsam begann er, sie an sich zu ziehen. Immer näher musste sie sich ihm entgegenlehnen und ließ schließlich zu, dass sie ganz auf ihm zu liegen kam. Dafür brauchte es Kooperation und Vertrauen.


  Auf halber Strecke kam er ihr entgegen und berührte ihren Mund mit seinem. Während sie sich küssten, fühlte Holly, wie sie in eine Welt schlitterte, die sie nicht verstand. Eine Welt voller Empfindungen und Verlangen. Sie wollte und brauchte es, aber die nötigen Details entzogen sich ihr. Ihr Körper sehnte sich nach der Erlösung, die er ihr schon einmal geschenkt hatte. Noch einmal wollte sie seine Hände auf ihrer Haut, seinen Mund auf ihren Brüsten spüren.


  Um seine Brust zu küssen, ließ sie von seinem Mund ab und senkte den Kopf. Sie schmeckte ihn, dann zog sie eine Spur von Küssen bis zum Bauchnabel. Verzückt über die unfreiwilligen Reaktionen, knabberte sie an seiner Haut. Als sie an den flachen Brustwarzen sog, stöhnte er auf. Er seufzte, während sie ihre Hände von den Schultern bis zum Hosenbund wandern ließ. Halb lachte, halb stöhnte er erstickt, als sie den zarten Punkt unter seinem Ohr küsste.


  Immer noch auf ihm sitzend, kam sie ihm ganz nahe und flüsterte: „Ich will dich sehen.“


  Seine Hände wanderten zum Gürtel. Nachdem sie von ihm geklettert war, öffnete er die Jeans und setzte sich auf, um Stiefel und Socken auszuziehen. Dann legte er die Hände auf den Hosenbund.


  „Ganz bestimmt?“, fragte er.


  Sie nickte. Irgendwie fühlte sie sich vollständig angezogen sicherer.


  Also schob er auch die letzten Kleidungsstücke hinunter und legte sich wieder hin.


  Augenblicklich verließ Holly der Mut. Unverwandt starrte sie auf seine Füße.


  „Angst?“, fragte er.


  „M-hm … Aber du hast hübsche Füße.“


  „Danke. Guck dir mal die Knie an, die sind auch nicht schlecht.“


  Knie? Gut, in Ordnung, das war ebenfalls ungefährlich.


  „Gib mir deine Hand“, forderte er sie auf.


  „Was? Bist du verrückt? Ich soll ihn anfassen?“


  Unwillkürlich sprang ihr Blick zu seinem Gesicht. Jetzt hatte sie das gleiche Problem – nur vom anderen Körperende aus.


  „Sind alle Jungfrauen so anstrengend?“, fragte er milde spottend.


  „Meine Güte, hoffentlich ja. Ich wäre zumindest nicht gern die Einzige.“


  Die Hüfte gegen seine gepresst, saß sie neben ihm. Sie hätte einfach hinuntersehen können, aber es ging nicht.


  „Gib mir deine Hand“, wiederholte er.


  Sie atmete tief ein und tat, was er verlangte.


  „Jetzt schließ die Augen.“


  Das war schon schwerer, dennoch senkte sie langsam die Lider.


  Überraschenderweise wirkte die Dunkelheit beruhigend auf sie. Was sie nicht sehen konnte, würde ihr auch nicht wehtun. Keine perfekte Logik, aber für den Moment half es.


  Er zog ihre Hand über seinen Bauch, und Holly nahm seine Haut und die gekräuselten Härchen wahr. Dann kam sie gegen etwas anderes. Etwas so Weiches, dass es sie an eine Mischung aus Samt und Satin denken ließ.


  Sie entspannte sich und überließ ihm die Führung. Und dann hielt sie ihn in der Hand. Er war lang und hart, wie ein stählernes Rohr, umhüllt von geschmeidigster Haut. Forschend ließ sie die Finger von der Spitze bis zum Sockel gleiten.


  Endlich öffnete sie die Augen und starrte ihn an. Ihre blassen Finger umfassten ihn mutig, als hätte sie das schon hundertmal zuvor getan. Okay, vielleicht nicht hundert-, aber mindestens zehnmal. Sie berührte das schützend dichte Haar um seine Männlichkeit, dann glitt sie tiefer zu den weichen, zarten Beuteln zwischen seinen Beinen.


  „Das ist schön“, sagte sie, erstaunt, dass es das wirklich war.


  „Danke für die guten Noten.“


  Sie fuhr fort, ihn zu berühren. Dann begann sie, die Hand auf und ab zu bewegen, wie er es ihr gezeigt hatte. „Gefällt dir das?“


  Seine Kiefermuskeln spannten sich an. „Oh, ja.“


  Ihr Blick glitt von ihm zu dem erschlafften Kondom, das auf dem Teppich neben dem Tischbein lag. „Gut, dass die Dinger dehnbar sind. Sonst würde es niemals passen.“


  Nach einem erstickten Lachen packte er Holly bei den Schultern und drückte sie auf den Boden. „Genug“, keuchte er. „Du treibst mich in den Wahnsinn.“


  „Was habe ich falsch gemacht?“, fragte sie, plötzlich panisch. „Habe ich dir wehgetan?“


  „Nichts ist falsch“, erwiderte er, und in seinen Augen brannte helles Feuer. „Alles ist gut, Holly. Und das ist das Problem. Wenn du mich berührst, verliere ich die Kontrolle.“


  „Und das ist schlecht?“


  Langsam stahl sich ein Lächeln auf sein Gesicht. „Nein. Das ist sogar sehr gut.“


  „Also warum …“


  Mit einem Kuss schnitt er ihr das Wort ab, ließ seine Zunge in ihren Mund eintauchen, die ihre umkreisen und ausgiebig kosten.


  Sie genoss sein Gewicht auf ihrem Körper. Als er nach dem Saum ihres Shirts griff, half sie ihm, es über den Kopf zu ziehen. Letztes Mal war sie noch schüchtern gewesen und hatte Angst gehabt, sich ihm zu zeigen. Jetzt wollte sie, dass er ihre nackte Haut berührte. Sie wollte, dass er sie erneut an den Ort begleitete, an den er sie schon einmal entführt hatte.


  Dem Sweater folgte ihr BH auf den wachsenden Kleiderberg. Jordan umfasste ihre vollen Brüste, streichelte sie behutsam, reizte die Brustwarzen, bis sie sich zusammenzogen, und sog dann mit dem Mund an den festen Kuppen. Mit den Händen malte er Muster auf ihre Rippen, bevor er nach der Gürtelschnalle ihrer Jeans griff. Sie wollte nicht, dass er damit aufhörte, ihre Brüste zu küssen. Aber sie wollte auch seine Hände zwischen ihren Beinen spüren. Also hob sie die Hüfte gerade so weit, dass sie die letzten Kleidungsstücke abstreifen konnte.


  Dann war sie splitternackt. Kurz sorgte sie sich wegen der überzähligen Pfunde, und weil noch kein Mann sie je nackt gesehen hatte. Doch als er mit den Händen von den Fußgelenken bis zu ihren Oberschenkeln heraufstrich, sorgte sie sich um gar nichts mehr. Außer darum, mit ihm zusammen zu sein.


  Er senkte den Mund auf ihre Brust. Sie hielt seinen Kopf in den Händen und drängte ihn, fester zu saugen. Seine Beine rieben sich an ihren, und seine Haare kitzelten sie. Gegen ihre Hüfte gepresst spürte sie seine Erektion, und sie fragte sich, wie es wäre, wenn er in sie eindrang. Würde es wehtun? Oder wundervoll sein?


  Dann glitt er mit den Fingern zwischen ihre Oberschenkel, und sie vergaß, weiter darüber nachzudenken. Die Spannung, an die sie sich gut vom letzten Mal erinnerte, kehrte zurück, nur schneller. Während der ganze Körper sich auf die Erlösung vorbereitete, spannten sich ihre Muskeln weiter und weiter an.


  Doch plötzlich verschwanden seine Hände, und auch sein Mund löste sich von ihren Brüsten. Beinahe hätte sie vor Empörung aufgeschluchzt. Warum hörte er auf? Tatsächlich aber ließ er nicht völlig von ihr ab, sondern legte eine Spur von Küssen über ihre Rippen bis zu der Stelle, wo sich ihr Bauch leicht wölbte.


  Hätte sie geahnt, was er vorhatte – sie hätte ihn mit allen Mitteln davon abzuhalten versucht. Wenn sie allerdings vorher gewusst hätte, wie gut es sich anfühlte, hätte sie ihn angefleht, es früher zu tun.


  Tiefer und tiefer küsste er ihren Bauch, dann ging er zu ihren Oberschenkeln über. Als sie ihre Beine vor ihm verschließen wollte, stupste er sie an, die Knie auseinanderzuhalten. In der Hoffnung, dass etwas so Wunderbares nicht böse sein konnte, bezwang sie die Verlegenheit und tat, was er von ihr verlangte.


  Langsam, schmeckend, neckend küsste er ihre empfindsamste Stelle. Sie wollte schreien und in Ohnmacht fallen und ihn anflehen, nie, nie, niemals wieder aufzuhören.


  Sofort kehrte die Spannung zurück und damit auch die Aussicht auf eine Erlösung, die all ihre Vorstellungen übertraf. Nur Minuten später war sie schon völlig außer Atem und bereit – reif und zugleich gefangen im Genuss, der zu wundervoll war, um ihn zu beenden.


  Die Intimität des Akts berauschte sie. Dass er sie dort berühren wollte, auf diese Art. Sie spürte, wie ihr Körper sich sammelte. Immer höher schaukelte sich das Vergnügen, schraubte sich weiter und weiter.


  Er bewegte die Zunge schneller, und Holly gehörte ihm. Erschaffen, in kleinste Teilchen zerlegt und wieder zusammengesetzt. Mit jedem ihrer Herzschläge demontiert und wiederhergestellt durch die Berührung seiner Zunge.


  Als das Beben ihres Körpers endlich nachließ, fand sie sich in seinen Armen wieder. Er hielt sie fest und strich ihr das Haar aus dem Gesicht.


  „Jordan?“ Ihre Stimme schwankte.


  Er lächelte sanft. „Wie war’s?“


  Holly lachte. „Mir ist schon klar, dass du nicht zu fragen brauchst. Ich entsinne mich dunkel, irgendetwas gemurmelt zu haben. Und ich bin sicher, du hast es gehört.“


  „Du hast nicht gemurmelt, du hast geschrien.“ Am Glitzern in seinen Augen erkannte sie, dass er sie ärgerte.


  „Ich bin nicht der Schreityp.“


  „Das kann ich ändern.“


  „Vermutlich könntest du das.“ Etwas drückte gegen ihre Hüfte, und sie rutschte näher. „Jetzt, bitte.“


  Als wollte er ihre wahren Gefühle zu dem Thema ablesen, sah er in ihr Gesicht. Dann stemmte er sich hoch und langte nach den Kondomen.


  Insgeheim hatte sie befürchtet, es könnte peinlich sein, wenn er eines davon überzog. Aber stattdessen kämpfte sie nun mit den Tränen. Seine Bereitwilligkeit, sie zu beschützen, ging ihr ans Herz. Ihre Brust quoll über vor Emotionen, die sie jetzt nicht näher bestimmen wollte. Später, wenn sie allein war, würde sie über deren Bedeutung nachgrübeln.


  Er kniete zwischen ihren Beinen, und ihre Blicke trafen sich. Dies war ein Augenblick ohne Umkehr. Wenn es vorbei war, würde sie keine Jungfrau mehr sein.


  „Ja“, sagte sie.


  Ganz behutsam drängte er sich in sie. Zuerst spürte sie einen leichten Druck. Er war groß, und sie war unerprobt. Ihr Körper musste sich dehnen, um ihn aufzunehmen. Jordan beugte sich vor und küsste ihre rechte Brust. Das langsame Ziehen, als er an ihrer Brustwarze sog, ließ in ihr einen Funken aufglimmen.


  Der kurze Schmerz überraschte sie. Sie versteifte sich, und er hielt inne.


  „Es ist okay“, sagte sie dann. „Jetzt weißt du, dass ich keine Witze über meine Jungfräulichkeit gemacht habe.“


  „Holly, ich …“


  „Nein.“ Sie bog ihm die Hüften entgegen und drängte ihn tiefer. „Ich will es. Ich will dich.“


  Mit einem festen Ruck drang er in sie ein. Kaum hatte sie sich seiner Länge und Größe angepasst, zog er sich zurück und tauchte wieder in sie ein. Gefangen im Rhythmus des erotischen Tanzes, schloss sie die Augen. Schnell wuchs das ferne, aufwühlende Gefühl in ihr zu einer Spannung, die sie der Erlösung entgegenfiebern ließ.


  Noch weiter bog Holly sich ihm entgegen. Immer schneller fuhr er in sie hinein und heraus. Dann brachte er seine Hand zwischen ihre Körper und berührte Hollys empfindsamsten Punkt.


  Die Berührung seiner Finger gab ihr den Rest. Schließlich hörte sie sich selbst, wie sie seinen Namen rief. Einmal mehr fand sie sich dem schwindelerregenden Zauber erlegen. Dieses Mal war er bei ihr, an sie gepresst, die Muskeln gespannt, sein Gesicht eine Maske intensiver Lust. Gemeinsam tanzten sie den alten Tanz von Mann und Frau, um sich hinterher in den Armen des anderen in Sicherheit und Wärme zu wiegen.


  Es war dunkel im Zimmer, als Jordan sich umdrehte und die Augen öffnete. Seine innere Uhr sagte ihm, dass es bis zur Dämmerung noch einige Stunden dauern würde. Zuerst konnte er die schattigen Umrisse im Raum nicht einordnen. Dann bewegte Holly sich und kuschelte sich an ihn, und alles fiel ihm wieder ein.


  Sie hatten sich geliebt. Er lächelte sacht und streckte die Hand aus, um über ihre glatte Haut zu streichen. Die Hitze wärmte seine Seele.


  Nachdem sie sich vor dem Weihnachtsbaum verausgabt hatten, waren sie nach oben in ihr Zimmer gegangen. Ihr Bett war größer, außerdem wollten sie Mistletoe in Jordans Kleiderschank nicht stören.


  Im Bett war Hollys Befangenheit zurückgekehrt, und sie wollte lieber ein Nachthemd anziehen, anstatt nackt zu schlafen. Als er sie mit Worten nicht umstimmen konnte, hatte er es mit Küssen versucht. Wer am Ende wen überredete, konnte er nicht mehr mit Sicherheit sagen. Doch schließlich hatten sie es noch einmal langsam und sinnlich miteinander getan.


  Noch immer konnte er ihren Körper unter seinem sehen, ihre Leidenschaft spüren und die süße Haut schmecken. Holly erfüllte alles, was er sich je an einer Frau gewünscht hatte, und noch viel mehr. Wieder und wieder wollte er sie lieben, doch der Schlaf übermannte sie beide, bevor Jordan seinen Fantasien nachgehen konnte.


  Er lauschte dem gleichmäßigen Rhythmus ihres Atems und fühlte ihr seidiges Haar, das er so bewunderte. Währenddessen fragte er sich, wie er so verdammt viel Glück haben konnte. Nie zuvor war er einer Frau wie Holly begegnet, und er würde es wohl auch nie wieder tun. Sie war ehrlich und offen, warmherzig, großzügig, schön und derart sexy, dass sie ihn in weniger als fünf Sekunden hart werden ließ. Kurzum, sie war perfekt, und das machte ihm eine Todesangst.


  Er schlüpfte aus dem Bett und ging die Treppe hinunter. In seinem provisorischen Schlafzimmer angekommen, knipste er die Lampe beim Krankenhausbett an und sah nach Mistletoe. Sie lag zusammengerollt auf seinem Pulli und döste. Er langte nach dem Bademantel über ihr, zog ihn sich über und band den Gürtel zu. Dann hockte er sich vor die Katze, die ihn anfunkelte und leise fauchte.


  „Ich bin wenig beeindruckt“, murmelte er.


  Mistletoe erhob sich. Ihre Jungen miauten gedämpft, schliefen aber gleich wieder ein. Nachdem sie sich gestreckt hatte, trat sie aus dem Schrank und strich um Jordans Beine. Als er sich bückte, um sie zu streicheln, fauchte sie. Gleich darauf stupste sie den Kopf gegen seine Hand, als sollte er sie weiter streicheln.


  „Entscheide dich“, ermahnte er sie.


  Doch sie ignorierte ihn und fauchte und knurrte zwischen einigen Schnurranfällen unbeirrt weiter. Dann fraß sie etwas von ihrem Futter und trank ein wenig Wasser.


  Jordan ging zum Bett und legte sich auf die Laken. Mistletoe folgte ihm, kletterte auf seine Brust und blieb dort stehen. Praktisch Nase an Nase konnte er das Katzenfutter in ihrem Atem riechen. Sie legte die grauen Ohren an und begann, ihn mit ihren Pfoten zu bearbeiten. Spitze Krallen gruben sich durch das Frotteegewebe. Bei jedem Pfotendruck zuckte er zusammen. Ihm Beschwerden zu bereiten, schien ihr zu gefallen, denn sie trat weiter und weiter, bis sie es sich schließlich auf ihm bequem machte und ihm ins Gesicht atmete.


  Er hob die Hand und kraulte sie unter dem Kinn. Genüsslich streckte Mistletoe den Hals. Als er eine Pause einlegte, schleckte sie an seinen Fingern. Dann knabberte sie daran, als wollte sie ihn vor den Konsequenzen warnen, wenn er aufhörte.


  Also fuhr er fort, über ihr weiches Fell zu streichen, während seine Gedanken zu Holly und der gemeinsamen Nacht wanderten.


  Sie war Jungfrau gewesen. Das wusste er, sie hatten schließlich darüber gesprochen. Doch es zu wissen, war das eine. Wirklich der erste Mann zu sein, der mit ihr schlief, war etwas anderes. Er hatte ihre Enge gefühlt, die schützende Haut, die, einmal durchbrochen, nicht repariert werden konnte. Holly zu lieben, war anders gewesen als mit jeder anderen.


  Auf eine ursprüngliche männliche Art fühlte er sich ihr verbunden und für sie verantwortlich. Durch ihre Unschuld hatte sie ihn kenntlich gemacht, und mit seinem Samen hatte er sein Recht auf sie erhoben. Wäre er ein anderer Mann, er würde für immer an ihr festhalten.


  Wäre er ein anderer, sie wäre bei ihm sicher gewesen.


  Aber er war kein anderer. Gefangen in seiner Welt, musste er der Wahrheit ins Gesicht sehen. Er respektierte und mochte Holly, und er durfte sie nicht mit seiner Liebe zerstören. Während er Mistletoe streichelte und ihrem Schnurren lauschte, schwor er sich: Mit Holly wollte er alles richtig machen. Nie würde er sie verraten oder hängen lassen wie die anderen vor ihm. Er würde anders sein und ihr von allem nur das Beste schenken. Er würde sie nicht verletzen. Wenn das hieß, sie nicht zu lieben, dann musste es eben so sein.


  Holly erwachte vom Kaffeeduft. Sie öffnete die Augen und blickte in ihr Schlafzimmer, durchströmt von Sonnenstrahlen. Doch trotz der vertrauten Einrichtung war irgendetwas anders als sonst. Bei dem Versuch, sich zu erinnern, kniff sie die Augen zusammen. Dann fiel ihr die letzte Nacht wieder ein. Im selben Moment realisierte sie, dass sie unter der Bettdecke nackt war, und Jordan betrat den Raum.


  Seine Haare waren zerzaust, das Gesicht unrasiert. Den weißen Frotteebademantel hatte er lose um den Bauch zusammengebunden, und darunter waren seine bloßen Beine und die nackten Füße zu sehen. Er war hinreißend, und er lächelte sie an.


  „Ich habe dir Frühstück mitgebracht“, sagte er, ein Tablett in den Händen. „Hast du Hunger?“


  „Ich bin schon halb verhungert.“ Sie wollte sich aufrichten. Doch das Laken hatte andere Pläne, und es entstand ein kurzes Tauziehen, während sie sich aufzusetzen versuchte, ohne sich vor Jordan zu entblößen.


  Er stellte das Tablett auf ihren Schoß und beugte sich zu ihr hinab. „Du brauchst dich mit der Decke nicht so abzumühen. Ich habe schon alles gesehen, und es ist entzückend.“


  Bevor sie sich ausreichend gesammelt hatte, um zu antworten, setzte Jordan sich aufs Bett und schenkte ihnen beiden Kaffee ein. Außerdem gab es Toast und Obst.


  „Ich habe nach Mistletoe gesehen“, sagte er. „Sie hat etwas gefressen, und den Kleinen scheint es gut zu gehen. Die Augen haben sie aber noch nicht geöffnet.“


  „Das dauert ein bisschen“, erwiderte Holly mechanisch. Sie konnte es nicht glauben. Praktisch nackt frühstückten sie in ihrem Bett, nachdem sie miteinander geschlafen hatten. Als wäre es normal. Sie wollte schreien. Es war nicht normal, jedenfalls nicht in ihrem Leben. Normal war, allein zu leben und einsam zu sein – keine Leidenschaft unterm Weihnachtsbaum und kein Mann, an den sie ihr Herz zu verlieren drohte.


  „Wie fühlst du dich?“, fragte er.


  Sie nippte an ihrem Kaffe und verbrannte sich beinahe die Zunge. „Gut“, antwortete sie mit piepsiger Stimme.


  „Keine Nachwirkungen?“


  „Zum Beispiel?“


  „Hast du Schmerzen?“, fragte er lächelnd.


  Schmerzen? „Wovon?“


  Zur Erklärung streckte er die Hand aus, zog die Decke über die Brustspitze hinab und strich über die Rundung. Sofort fingen ihre Nervenenden Feuer und brannten bis hin zu ihrem weiblichsten Kern.


  „Vom Sex. Man beansprucht dabei andere Muskeln als sonst. Du warst sehr eng, als ich in dir war. Bist du heute empfindlich?“


  Oh, Gott! Er wollte darüber reden? Über Sex? Dass sie es miteinander getan hatten?


  Fast hätte sie sich an ihrem Kaffee verschluckt. „Es geht mir gut“, versicherte sie ihm.


  „Sag mir Bescheid, falls sich das ändert.“


  Was wollte er dann tun? Aber sie war nicht sicher, ob sie es so genau wissen wollte.


  Liebevoll küsste er ihre Brust, dann den Hals und dann die empfindsame Haut unter dem Ohr. „Du bist ein bisschen befangen“, stellte er fest. „Ich lasse dich jetzt allein duschen und anziehen. Aber eine schuldest du mir.“


  „Eine Dusche? Im Haus sind noch vier andere Badezimmer.“


  Männer und Frauen unter einer Dusche? War das überhaupt legal? Ihr musste die Verwirrung im Gesicht gestanden haben, denn er lachte, als er den Raum verließ.


  Holly schob das Tablett zur Seite und kletterte aus dem Bett. Jetzt, wo Jordan es erwähnt hatte, bemerkte sie doch einen leichten Schmerz. Ihre Muskeln fühlten sich verkatert an, als hätte sie sie ein bisschen zu weit gedehnt, und die Stelle zwischen den Beinen war ein wenig rau. Sie brauchte eine lange, heiße Dusche. Hinterher würde sie sicher klarer sehen.


  Aber als Holly etwas später das beschlagene Glas freiwischte, um ihr Spiegelbild zu sehen, war gar nichts klarer. Wenn überhaupt, war alles noch verwirrender.


  Während sie das Handtuch um sich schlang, fragte sie sich, ob sie jetzt eine andere war. Noch gestern um diese Zeit hatte sie nichts von der Intimität geahnt, die Männer und Frauen miteinander verband. Sie bereute nicht, was sie getan hatte. Aber sie begann zu verstehen, dass zu Sex mehr gehörte als der bloße Akt selbst.


  „Ich bin erwachsen“, murmelte sie. Sie hatte ein Geschäft, das besser lief, als sie es sich je hatte träumen lassen. Sie konnte für sich selbst sorgen, war klug, fähig und in Glenwood etabliert. Und sie hatte einen Liebhaber. Jetzt brauchte sie nur noch ein neues Handy.


  Seufzend sank Holly auf den Badewannenrand. Von außen betrachtet schien sie vielleicht wie der Rest der Welt, aber das sah nur so aus. Schon immer war sie etwas aus dem Rahmen gefallen. Es war einfach nicht ihre Art, einen Liebhaber zu haben. Sie mochte sagen, was sie wollte, in ihrem Herzen war und blieb sie doch altmodisch.


  Sie wollte den Mann lieben, dem sie ihren Körper schenkte. Und sie wusste, dass Jordan sie nicht liebte. Schlimmer: Er meinte, die Liebe bringe Unglück, denn seiner Ansicht nach verursachte sie mehr Probleme, als sie löste. Wo blieb dann also Holly?


  Sie entschied, dass es im Augenblick nichts zu klären gab, kämmte sich und zog sich an. Dann machte sie sich auf den Weg nach unten. Jordan saß im Wohnzimmer auf dem Sofa vor dem Tannenbaum. Die Decke war verschwunden, genau wie die leere Champagnerflasche und das Feuer im Kamin. Trotzdem wurde ihr Blick von der Stelle angezogen, wo sie miteinander geschlafen hatten.


  Sie erinnerte sich an die schönen Lichter in der Tanne und den Geruch des Feuers. Sie erinnerte sich, wie Jordan sie mit den Händen und dem Mund berührt und sie geliebt hatte, bis die Welt um sie versank und sie allein im Universum waren.


  Als sie ins Zimmer kam, stand er auf. Auch er hatte geduscht und sich das dunkle Haar aus dem Gesicht gekämmt. Sein verwaschenes Sweatshirt und die ausgeblichene Jeans umschmeichelten seinen Körper wie alte Freunde. Unzählige Male hatte sie ihn so gesehen, doch es half nichts. Sobald ihre Blicke sich trafen, begannen ihre Beine zu zittern und das Herz zu rasen.


  Er trat ihr entgegen und zog sie in seine starken sicheren Arme. An seiner Seite fühlte sie sich wohl. Als sein Mund über ihren strich, öffnete sie die Lippen, und ihr Körper erhitzte sich in Erwartung.


  Dann umfasste er ihren Hintern und zog sie bei den Hüften an sich. Etwas Hartes drückte gegen ihren Bauch. Jetzt wusste sie, was seine Erregung bedeutete. Er wollte Sex, und sie wollte es auch.


  Holly unterbrach den Kuss. „Jordan, ich …“


  Indem er seine Finger auf ihre Lippen legte, brachte er sie zum Schweigen. „Das alles geht zu schnell für dich.“


  „Woher weißt du das?“


  Zärtlich berührte er ihr Gesicht, dann ließ er die Hand sinken und griff nach der ihren. „Ich sehe es in deinen Augen. Du bist erschreckt und verwirrt. Die letzte Nacht war schön, aber die Realität ist schwer zu packen.“ Er sah auf die Uhr. „Und du musst in einer Stunde im Laden sein. Du hast genug zu tun, und ich bin ein Hindernis, das du nicht gebrauchen kannst.“


  Ihre Augen brannten. Erst Sekunden später wurde ihr klar, dass sie mit den Tränen kämpfte. „Tut mir leid“, flüsterte sie.


  Er umarmte sie. „Nicht weinen, Holly. Sei bitte nicht traurig. Ich verstehe das. Du brauchst Zeit, um über alles nachzudenken.“


  „Ich weiß.“ Mit der Stirn lehnte sie sich an seine Schulter. „Ich weine nicht, weil ich traurig bin, sondern weil du so nett bist.“


  „Nett zu sein, ist doch etwas Gutes, dachte ich.“


  „Ist es auch.“ Sie hob das Gesicht und lächelte ihn an. „Danke.“


  „Gern geschehen.“ Dann verdunkelten sich seine Augen. „Aber ich habe eine Bitte.“


  „Die wäre?“


  „Geh nicht vor den Feiertagen.“


  Sie dachte über seine Bitte nach. Der Laden lief so gut, dass sie genügend Geld für eine neue Wohnung gehabt hätte. Trotzdem hatte sie überhaupt keinen Gedanken ans Ausziehen verschwendet.


  „Ich bleibe“, antwortete sie. „Ehrlich gesagt war mir gar nicht in den Sinn gekommen, wieder umzuziehen.“


  „Gut.“ Er zwinkerte ihr zu. „Lass uns noch einen Frühstücksversuch starten. Diesmal in der Küche.“


  „Das hört sich gut an.“


  Er ging vor. Holly folgte ihm, doch dann blieb sie wie angewurzelt stehen. Warum hatte sie denn nicht an einen Auszug gedacht? Es gab für sie hier keine Zukunft. Und selbst wenn, sie wollte kein Leben mit Jordan oder sonst einem Mann. Sie verließ sich auf niemanden.


  Doch sie vertraute Jordan. Sie mochte ihn und genoss es, mit ihm zusammen zu sein. Wie oder wann es passiert war, wusste sie nicht. Aber sie hatte Vertrauen zu ihm gefasst … und ihn lieb gewonnen.


  Wann sie angefangen hatte, ihm ihr Herz zu öffnen, das wusste Holly nicht genau. Vielleicht schon am ersten Tag, als er zurückgegangen war, um Mistletoe aus der Wohnung zu retten. Vielleicht erst, als er sie das erste Mal geküsst hatte. Jordan Haynes war alles, was sie sich von einem Mann wünschte. Wie sollte sie ihm widerstehen?


  Sie liebte ihn. Von ganzem Herzen.


  Von Gefühlen überwältigt, schloss Holly die Augen. Sie liebte Jordan. Sie liebte ihn, einen Mann, der sich vor der Liebe fürchtete. Das durfte sie ihm niemals erzählen. Jetzt musste sie stark sein. Sie konnten weiter Freunde bleiben, und er würde nie die Wahrheit erfahren.


  EINE MERKWÜRDIGE MISCHUNG AUS GLÜCK UND TRAURIGKEIT ERFÜLLTE SIE. ENDLICH WAR SIE BEREIT, JEMANDEM ZU VERTRAUEN UND IHN ZU LIEBEN. UND AUSGERECHNET DERJENIGE WOLLTE SIE NICHT. AUF SEINE ART LIESS JORDAN SIE IM STICH WIE ALLE ANDEREN. ABER DESWEGEN LIEBTE SIE IHN NICHT WENIGER. GEGEN IHRE GEFÜHLE KONNTE SIE NICHTS AUSRICHTEN. ES WAR UNGERECHT, ABER SIE VERLANGTE IHR HERZ NICHT ZURÜCK. ES GEHÖRTE FÜR IMMER JORDAN, OB ES IHM GEFIEL ODER NICHT


  15. KAPITEL


  Die neunjährige Mandy kreischte vor Glück, als sie den riesigen Karton öffnete. Das viktorianische Puppenhaus war aus einem Bausatz zusammengesetzt und dann akribisch bemalt und dekoriert worden. Zuerst wurden ihre Augen immer größer, dann füllten sie sich mit Tränen. Sie sprang auf die Füße, rannte zum Sofa und warf sich Travis und Elizabeth in die Arme.


  Jordan sah zu, wie sein Bruder sie fest umarmte.


  „Ich freue mich, dass es dir gefällt“, sagte Travis mit belegter Stimme. „Alle deine Onkel haben mit mir daran gebastelt.“


  Schniefend drehte Mandy sich zu den übrigen Erwachsenen um. „Vielen, vielen Dank. Es ist das schönste Puppenhaus, das ich je gesehen habe!“


  Von ihrem Platz auf dem Boden wandte Holly sich zu Jordan um und sah zu ihm hoch. „Wann habt ihr es gebaut?“, fragte sie.


  „Im Spätsommer.“ Er musste lächeln, als ihm die komplizierten Anweisungen und die Wutausbrüche wieder einfielen. „Früher haben wir zusammen Modellflugzeuge gebastelt, aber das ist lange her.“


  Neckend hob sie die Augenbrauen. „Hat da jemand verlernt, wie man mit den anderen Kindern spielt?“


  „Wahrscheinlich. Aber es hat Spaß gebracht.“ Er beugte sich zu ihr und senkte die Stimme. „Wir dachten, bei den vielen Töchtern lernen wir besser schnell, wie man Puppenhäuser baut. Oder es gibt eine Menge Ärger.“


  Holly sah sich im Zimmer um, und Jordan folgte ihrem Blick. Inzwischen waren die meisten Kinder mit ihren neuen Spielzeugen, Fahrrädern und Inlineskates nach draußen gegangen. Der Boden war übersät von zerrissenem Geschenkpapier. Überall lagen leere Kartons, Haufen von Geschenkbändern und weggeworfene Bedienungsanleitungen herum.


  Sah Holly die Unordnung oder eher die Freude in den Gesichtern? Er berührte ihren Scheitel und erntete ein kurzes Lächeln. Er wusste, was sie sah. Sie hatte ein sanftes Herz und eine gute Seele und würde das Positive an der Situation erkennen.


  Travis brachte das Puppenhaus nach oben, und Mandy rannte los, um ihre gleichaltrige Freundin Nichole zu holen. Dann verschwanden die beiden Mädchen mit ihren neuen Puppen im Spielzimmer. Als Travis zurückkam, setzte er sich neben seine Frau und seufzte.


  „Und was bekomme ich zu Weihnachten? Ich war das ganze Jahr artig.“


  „Wie kommst du denn darauf?“, fragte Elizabeth.


  „Du hast es mir ständig erzählt.“


  Zur Strafe kniff sie ihm in den Arm, und alle lachten.


  „Ich war auch brav“, sagte Kyle. „Also, was hat der Weihnachtsmann mir mitgebracht?“


  „Neue Tapeten fürs Wohnzimmer“, antwortete Sandy feixend, sodass er aufstöhnte.


  Jordan sah, wie Holly sich über die Unterhaltung amüsierte. Anfangs noch schüchtern, schien sie die Zeit mit seiner Familie mittlerweile zu genießen. Gern beobachtete er, wie sie miteinander umgingen. Seine Brüder waren zuvorkommend und fürsorglich, und die Schwägerinnen nahmen Holly als eine der ihren in Beschlag. Er hatte sie bereits dabei ertappt, wie sie mit den anderen Frauen tuschelte. Jede Einzelne hatte ihre Geheimnisse, und Jordan hoffte, dass Holly sich wohl genug fühlte, um auch ihre mit den anderen zu teilen. Ein wenig war er doch neugierig, worüber die Frauen immer plauderten. Doch vermutlich war er besser dran, wenn er es nicht wusste.


  Sandy sagte etwas, und Holly antwortete ihr. Während sie sprach, lehnte sie den Kopf an sein Knie. Jordan ließ sich in die Sofakissen sinken und genoss ihre Nähe.


  Er wollte sie. Seit er mit ihr geschlafen hatte, hatte der Zauber nicht nachgelassen. Vielmehr konnte er sie sich jetzt unter sich vorstellen, nackt. Jetzt wusste er, wie es sich anfühlte, wenn er in ihr war. Und er wollte es wieder tun. Aber er konnte verstehen, dass sie vorsichtig war. Beziehungen waren neu für sie, und sie wollte nicht ins Straucheln geraten.


  Verflucht, er selbst konnte sich kaum als Experten bezeichnen. Schließlich hatte noch keine seiner Beziehungen funktioniert. Im Grunde war er noch immer davon überzeugt, dass Liebe zerstörerisch war. Es war besser für alle Beteiligten, wenn sie Freunde blieben. Freundschaften verstand und traute er.


  Das Problem war nur, dass er nicht sicher war, ob sie Freunde bleiben würden. Holly brachte Licht in sein Leben – mehr noch, sie füllte die Leere in seinem Herzen. Obwohl er sie noch nicht lange kannte, konnte er sich ein Leben ohne sie schon nicht mehr vorstellen. Es würde schwer für sie beide werden. Er wollte Holly nicht verletzen, ebenso wenig wie sich selbst.


  Was also sollte aus ihnen werden? Auf diese Frage wusste er keine Antwort. Er musste einfach jeden Tag nehmen, wie er kam, und auf das Beste hoffen. Heute war Holly bei ihm, das war genug.


  „Meine Güte! Das ist doch nicht wirklich alles für mich“, rief Holly und zog ihn damit zurück ins Geschehen.


  Er blickte auf und sah, wie Elizabeth und Sandy Geschenke verteilten. Vor Holly türmten sich einige Pakete.


  Hilfesuchend wandte sie sich zu ihm um. „Jordan?“


  Doch er zuckte nur mit den Schultern. „Frag mich nicht. Ich bin immer der Letzte, der etwas erfährt.“


  „Vierzehn Kartons?“, zählte Holly nach. „Das ist verrückt.“


  Elizabeth blieb bei ihr stehen und nahm ihre Hand. „Das ist nicht verrückt. Es sind Geschenke. Wir wollten, dass du etwas bekommst.“


  „Aber das kann ich nicht annehmen. Es sind viel zu viele.“


  „Du weißt doch nicht mal, was es ist“, mischte Craig sich ein und zeigte auf den Stapel. „Pack wenigstens ein paar aus, damit wir es sehen können.“ Fragend blickte er zu seiner Frau. „Wetten, du weißt es schon.“


  „Natürlich“, erwiderte Jill, eine Hand auf dem runden Bauch. „Wir Frauen wissen immer alles.“


  „Nervt euch das nicht auch?“, fragte Craig.


  „Ja“, grummelte Travis. „Wir sollten uns ein paar Sachen ausdenken, die wir vor ihnen geheim halten.“


  Rasch drückte Elizabeth ihm einen Kuss auf den Mund. „Das schafft ihr nie, aber es ist niedlich, dass ihr es versuchen wollt.“ Dann wandte sie sich wieder an Holly. „Bitte, pack eins aus. Wenn du das Geschenk dann wirklich nicht willst, kannst du es uns sagen.“


  Jordan verstand Hollys Verwirrung. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass alle ihr etwas schenken würden. Auch er hatte nichts geahnt, sonst hätte er sie vorgewarnt. Zwar hatte sie Kekse gebacken und verteilt, aber er wusste, dass es in ihren Augen nicht gleichwertig war.


  Beruhigend beugte er sich zu ihr und legte eine Hand auf ihre Schulter. „Sie wollen nur nett zu dir sein. Das bedeutet, dass sie dich mögen.“


  Endlich nickte sie, griff nach einer Schachtel und wickelte sie aus. Dann öffnete sie die schlichte braune Verpackung und nahm eine weiße Porzellantasse und einen Untersetzer heraus. Das altmodische Design erinnerte ihn an das Geschirr in den Katalogen, die sie immer aus dem Laden mitbrachte.


  „Wir wissen, dass mit dem Apartment auch alle deine Sachen zerstört wurden“, erklärte Sandy. „Also haben wir zusammengelegt und dir neues Porzellan gekauft. In jeder Box ist ein Gedeck, und in den anderen zwei sind noch ein paar Zusatzstücke und Servierhilfen. Bitte sag, dass es dir gefällt.“


  „Sie sind wunderschön“, wisperte Holly, was sich allerdings etwas schockiert anhörte. Sie hielt Jordan die Tasse hin.


  Interessiert nahm er das glatte, kühle Stück entgegen. Vor seinem inneren Auge konnte er die Tasse in Hollys Händen sehen. In seiner Vorstellung entstand ein Bild, wie sie im Bett saß, in Samt und Spitzen gehüllt, und am Morgenkaffee nippte. Das Furchterregende daran aber war, dass auch er in diesem Bild vorkam.


  Vor Verlangen krampfte sich sein Magen zusammen, bis er an nichts anderes mehr denken konnte. Er wollte sie. Er brauchte sie. Gäbe es doch einen sicheren Weg, sie in seinem Leben zu halten.


  „Sei einfach höflich und sag danke schön“, empfahl er ihr. „Damit machst du meine Familie glücklich, und vielleicht bekommst du dann noch ein paar Teller. Kein schlechter Deal.“


  „Wir wollten nur helfen. Das versteht ihr hoffentlich“, versuchte Elizabeth zu erklären.


  Holly nickte. „Ihr seid alle großartig. Tausend Dank. Ich liebe mein Geschenk.“ Sie lehnte sich vor und drückte Elizabeth.


  „Ich finde es klasse“, kommentierte Kyle. „Aber zwölf Gedecke scheinen mir ziemlich viel für eine Person. Wenn sie allerdings heiratet und …“


  Plötzlich brach er ab, weil Sandy ihm in die Rippen knuffte.


  „Was soll das?“


  Sofort begannen Jill und Elizabeth, gleichzeitig draufloszureden. Craig und Travis tauschten wissende Blicke aus, und Holly errötete. Jordan war klar, dass Kyle nur ausgesprochen hatte, was alle dachten. Es war offensichtlich, dass zwischen Holly und ihm etwas lief, und sie wollten wissen was.


  Um vom Thema abzulenken, verteilten Sandy und Elizabeth die restlichen Geschenke. Von seinen Brüdern bekam Jordan Werkzeug für eine neue Werkstatt. Kyle musste zu seiner Empörung feststellen, dass er tatsächlich neue Tapeten geschenkt bekam. Aber seine gute Laune kehrte zurück, als er aus einem anderen Umschlag Tickets für eine Kreuzfahrt durch die Karibik zog.


  Dann legte Sandy ein großes flaches Paket vor Jordan. Er sah auf das Schild – es war von Holly. Um ihm Platz zum Auspacken zu geben, rutschte sie auf dem Teppich ein Stück von ihm ab. Rasch riss er das Papier herunter und enthüllte ein beeindruckendes impressionistisches Gemälde.


  „Holly, das kannst du mir nicht schenken.“


  „Es ist von niemand Berühmten, also freu dich nicht zu sehr.“


  Tatsächlich hatte sie erwähnt, dass sie bei einem Nachlassverkauf vor etwa sechs Monaten mehrere unbekannte Künstler gefunden hatte. Die meisten Kunstwerke hatte sie verkauft, aber einige Lieblingsstücke behalten.


  Ihre blauen Augen waren voller Wärme und Zuneigung. „Ich wollte dir etwas Besonderes schenken“, flüsterte sie, sodass die anderen es nicht hören konnten. Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. „Sei einfach höflich und bedank dich. Waren das eben nicht deine Worte?“


  „Danke“, sagte er.


  „Ich dachte, es könnte gut ins Esszimmer passen.“


  „Da es das einzig fertige Zimmer ist, erscheint mir das sinnvoll“, witzelte er.


  Ein zweites Paket war in knalliges rot-silbernes Papier eingewickelt. Auf dem Anhängeschildchen prangte ein Pfotenabdruck. „Das ist von Mistletoe“, erklärte sie ihm.


  „Dachte ich mir.“ Prüfend schüttelte er das Geschenk. „Was hat sie wohl hineingetan? Etwas, das explodiert? Oder das wenigstens stinkt?“


  „Jordan, Mistletoe ist eine großartige Katze. Keine Ahnung, warum sie mit dir nicht warm wird, aber alle anderen mag sie. Vielleicht ist es dein Problem, nicht ihres.“


  Er lachte. „Prima. Von einer Katze geprüft und für zu leicht befunden.“


  Dann riss er das Papier auf. Als er die Kleiderschachtel öffnete, entdeckte er darin einen dicken Pullover in Schwarz, Grau und Mitternachtsblau.


  „Es tut Mistletoe leid, dass sie deinen Lieblingspulli als Bett benutzt hat“, sagte Holly.


  „Nein, tut es ihr nicht.“


  Einer ihrer Mundwinkel hob sich zu einem Lächeln. „Und wenn schon, mir aber.“


  Um sie herum packten nun auch die anderen Erwachsenen Pakete aus. Fröhliche Kommentare, Küsse und Umarmungen wurden ausgetauscht. Vielleicht fielen einige Danksagungen etwas sehr innig aus, aber das erhöhte nur die Festlichkeit des Moments.


  Am liebsten hätte auch Jordan Holly in seine Arme gezogen und ihr gezeigt, wie glücklich sie ihn machte. Doch er riss sich zusammen und drückte ihr nur einen kurzen Kuss auf die Stirn. Obwohl er ihr Bedürfnis respektieren wollte, sich an ihre merkwürdige Beziehung zu gewöhnen, wollte er sie für sich. Alle sollten wissen, dass sie sich liebten und Holly ihm wichtig war. Er wollte, dass sie sich damit wohlfühlte, wenn er sie in der Öffentlichkeit berührte.


  „Oh, guckt mal, was ich unter dem Baum gefunden habe“, rief Elizabeth und reichte Holly eine kleine quadratische Schachtel von der Größe eines Schmuckkästchens. Seine Schwägerin hob die Augenbrauen. „Ich war schon immer neugierig auf deinen Geschmack, Jordan. Jetzt werde ich es wohl endlich herausfinden.“


  „Wahrscheinlich“, erwiderte er friedfertig, während sein Herz gegen die Rippen hämmerte.


  Auch er hatte für Holly etwas Besonderes besorgen wollen. Etwas, das sie an ihn erinnerte, ohne sie in Bedrängnis zu bringen. Sein Gesundheitszustand hatte ihm die Sache nicht leichter gemacht, und eine Zeitlang befürchtete er, nicht mehr rechtzeitig auf die Beine zu kommen. Aber nachdem die Physiotherapie Wunder gewirkt hatte, hatte er genau das gefunden, was er suchte.


  Holly starrte auf die kleine, in Goldpapier verpackte Schachtel. „Das solltest du nicht.“


  „Woher willst du das wissen? Du hast es doch noch nicht gesehen.“


  Lautlos wickelte sie das schwarze, samtüberzogene Kästchen aus und öffnete es. Zum Vorschein kamen Perlenohrringe, in einen Ring aus Diamanten eingefasst. Holly sah auf den Schmuck und sagte kein Wort.


  Mit einem Mal fand Jordan sich in der ungewohnten Situation wieder, wegen eines Geschenks unsicher zu sein. „Die Diamanten sind nur die Fassung“, erklärte er schnell. „Du kannst auch nur die Perlen tragen oder die Ringe mit etwas anderem kombinieren.“ Er wartete einen Moment, dann fügte er lahm hinzu: „Ich dachte, mit deinen langen Kleidern und den schicken Blusen von der Arbeit könnten sie nett aussehen.“


  Endlich hob Holly den Kopf und sah ihm ins Gesicht. Das Licht spiegelte sich in ihren feuchten Augen. „Sie sind wunderschön. Du hast viel zu viel ausgegeben.“


  „Er kann es sich leisten“, bemerkte Kyle vom anderen Ende des Zimmers.


  Jordan sah sich um und merkte, dass sie im Zentrum der Aufmerksamkeit standen.


  „Das stimmt“, ergänzte Craig. „Die letzte Gewinnbeteiligung war beeindruckend.“


  „Wovon reden sie?“, fragte Holly irritiert.


  Feixend lehnte Jordan sich im Sofa zurück. „Habe ich dir das nicht erzählt? Als Austin seine Firma aufgebaut hat, haben meine Brüder und ich mit ihm zusammengeschmissen. Damals hatte keiner von uns viel Geld, aber wir gaben ihm, was wir konnten. Jetzt gehört uns ein dicker Brocken von seinem sehr erfolgreichen Unternehmen. Die Haynes-Brüder sind eben nicht nur charmante Herzensbrecher, sondern außerdem noch betucht.“


  „Das erklärt wohl die viktorianischen Villen. Ich hatte mich schon gefragt, wie du deine von deinem Lohn als Feuerwehrmann bezahlt hast.“


  „Jetzt weißt du es.“


  Immer noch starrte Holly auf die Ohrringe. Dann löste sie sie aus der Schachtel und versuchte, sie anzustecken. Dabei zitterten ihre Hände. Als sie es geschafft hatte, kam sie auf die Knie, lehnte sich vor und gab Jordan einen Kuss auf den Mund.


  Es war kein leidenschaftlicher Kuss, doch für Holly war es ein wagemutiges öffentliches Manöver. Als ihre Lippen über die seinen strichen, brannten ihre Wangen.


  Bevor sie sich wieder abwandte, strich er über ihre Wange und lächelte ihr zu. Ihr warmer, offener Ausdruck entfachte sein Verlangen nach … etwas. Er konnte es nicht erklären oder definieren. Trotzdem wurde der Wunsch stärker und legte sich auf sein Herz. Hätte er es in Worte fassen müssen, hätte er höchstens sagen können, dass er sich so etwas wünschte wie seine Brüder. Keine Liebe – davor fürchtete er sich nach wie vor. Aber eine sichere feste Beziehung zu einem lieben Menschen.


  Nachdem alles ausgepackt war, teilte Elizabeth jedem eine Aufgabe zu. Holly war dafür zuständig, die Geschenke zu stapeln, damit man wieder durch den Raum laufen konnte. Währenddessen wurde Jordan zum Helfen in die Küche geschickt. Eigentlich sollte er dort Kaffee aufsetzen, doch stattdessen überfiel ihn die Erinnerung an vergangene Weihnachtsfeste.


  Früher war er der Außenseiter gewesen. Auch schon vor den Hochzeiten hatten seine Brüder normalerweise über sämtliche Feiertage ihre Freundinnen mitgebracht. Nur er nicht. Irgendwie war ihm dieser Teil seines Lebens zu privat vorgekommen. Zu Hause wollte er sich nicht mit jemand Fremdem beschäftigen. Lieber war er allein, als mit der falschen Person zusammen.


  „Warum machst du so ein ernstes Gesicht?“, fragte Elizabeth.


  Er hob die Schultern. „Ich habe an Weihnachten früher gedacht. Dieses Jahr ist es besser.“


  Sie ging ihm entgegen. Elizabeth hatte ein herzförmiges Gesicht und große Augen. Nach der Hochzeit mit Travis hatte sie auch seine Brüder unter ihre Fittiche genommen. Jetzt stemmte sie die Hände in die Hüften und funkelte ihn wütend an. „Ich schwöre dir, hätte ich nur einen Wunsch frei, dann wären es fünf Minuten allein mit Earl Haynes.“


  „Mit meinem Vater? Warum?“


  „Dieser … dieser Mistkerl verdient es nicht zu leben. Er hat euch vier so schlimm verletzt. Ich will, dass er für seine Verbrechen büßt. Und ich will dabei zusehen.“


  Ihre Schärfe überraschte ihn. Er hatte gar nicht an seine Kindheit gedacht, aber Elizabeths Worte brachten sie ihm wieder ins Gedächtnis. Sein Vater, der sich wegen einer anderen Frau aus dem Staub machte. Seine Mutter, wie sie leise in ihrem Zimmer weinte. Vier Haynes-Brüder, verunsichert, was sie fühlen sollten. Damals wussten sie nur, dass alles Spielzeug der Welt ihr Zuhause nicht besser machen konnte.


  „Es ist lange her“, sagte er.


  „Möglich, trotzdem leidest du noch immer darunter. Glaubst du, ich sehe nicht, was er dir angetan hat? Euch allen? Manchmal kann Travis wegen der Erinnerungen nicht schlafen. Er ist ein wunderbarer Mann. Trotzdem war er panisch, er könnte kein guter Ehemann und Vater sein.“ Sie holte tief Luft, dann lächelte sie. „Ich kann ganz schön ins Reden geraten, wie?“


  „Manchmal bist du ein bisschen heftig.“


  „Weil ich mich um euch sorge.“ Sie trat näher und legte die Hand auf seinen Arm. „Jordan, du musst dich mit der Vergangenheit auseinandersetzen. Wenn du sie nicht in den Griff bekommst, wird dir die Chance auf eine glückliche Gegenwart durch die Finger schlüpfen.“


  Er wich zurück. „Ich weiß nicht, wovon du redest.“


  „Doch, das weißt du. Ich wünschte, man könnte alles löschen und wieder von vorn anfangen. Aber das geht nicht. Deine Eltern …“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich verteidige nicht, was deine Mutter getan hat, aber auf eine Art kann ich sie verstehen. Nach all den Jahren hat sie einfach die Nerven verloren. Trotzdem hätte sie sich bei euch vieren melden können.“


  Wieder einmal dachte Jordan daran, was wirklich an jenem letzten Tag geschehen war. „Sie konnte nichts dafür. Schuld sind die anderen Frauen. Sie hätten Nein zu ihm sagen sollen.“


  Überrascht sah Elizabeth ihn an. „Natürlich waren sie im Unrecht, aber sie waren nicht allein. Sie antworteten mit Ja, aber Earl Haynes war es, der die Fragen gestellt hat. Sein ganzes Leben lang hat er alles verführt, was im Rock daherkam. Vielleicht ist es einfacher, die Schuld bei den Frauen zu suchen. Aber der wirkliche Übeltäter ist dein Vater.“


  Schließlich schloss sie den kurzen Abstand zwischen ihnen und drückte ihn einmal fest an sich. „Ich weiß, was du denkst, Jordan, aber es ist nicht so. Du musst nicht wie er sein. Du bist dein eigener Mann“, sagte sie lächelnd. „Wäre ich nicht glücklich verheiratet, vielleicht würde ich selbst mein Glück bei dir versuchen. Aber es wäre zu spät. Holly ist etwas ganz Besonderes. Lass sie nicht wieder gehen. Du würdest es den Rest deines Lebens bereuen.“


  Damit ging sie aus der Küche und ließ ihn allein zurück. Während er den Kaffee aufbrühte, dachte er über die Worte seiner Schwägerin nach. Dass es einfacher war, die Frauen und nicht seinen Vater zu beschuldigen. Sie hatte recht. Tatsächlich machte er Louise verantwortlich. Für alles. Aber wie viel war wirklich ihre Schuld? Welchen Anteil hatte sein Vater an den Ereignissen? Und seine Mutter? In dieser Hinsicht stimmte er Elizabeth zu. Auch er verstand, dass sie Earl verlassen musste. Aber dass sie ihn verließ, ohne je zurückzusehen, nahm er ihr übel.


  Diese Familie war ein einziger Scherbenhaufen. Jordan schüttelte den Kopf. Das stimmte nicht. Seine Brüder hatten es geschafft, ihr Leben in Ordnung zu bringen. Er allein kämpfte als Letzter mit der Vergangenheit. Vielleicht war es wirklich an der Zeit, loszulassen.


  Holly kuschelte sich dichter an Jordan. Sie saßen auf dem Sofa vor dem Weihnachtsbaum. Zu ihrer Rechten knisterte ein Feuer, und der Geruch von brennendem Holz erfüllte den Raum.


  „Das Essen war toll“, sagte sie, dann berührte sie ihre Ohrläppchen und die traumhaften Ohrringe, die er ihr geschenkt hatte. „Alles heute war perfekt. Danke für das schöne Weihnachtsfest.“


  Er zog sie fester in seine Arme. „Gern geschehen.“


  Mit geschlossenen Augen hielt sie das Glücksgefühl fest, das durch ihren Körper strömte. Dieser Tag sollte ewig dauern! Für immer wollte sie ein Teil von Jordan sein, von seinem Leben. Sie wünschte, sie könnte ihm ihre Gefühle gestehen, und er würde sie erwidern. Sie wollte, dass er sie liebte.


  Ein kleiner Seufzer entwich ihren Lippen. Es hatte keinen Zweck, nach den Sternen zu greifen. Jordan würde sie nicht lieben, weil er niemanden liebte. Er fürchtete sich vor der Liebe, so wie sie sich früher davor gefürchtet hatte, jemandem zu vertrauen. Dann hatten er und seine Familie sie eines Besseren belehrt. Aber wer konnte Jordan etwas lehren?


  Dennoch wäre es ihr größter Weihnachtswunsch gewesen, dass er sie für immer an seiner Seite haben wollte.


  „Holly, es gibt da etwas, das ich dich fragen möchte“, sagte er.


  „Was?“


  Seine dunklen Augen sprühten vor Emotionen, die sie nicht entschlüsseln konnte. Zwar spürte sie seine Anspannung, kannte aber nicht den Grund. Bevor sie ihn fragen konnte, sprach er weiter.


  „Holly, willst du mich heiraten?“


  Entgeistert und sprachlos nahm sie die Worte auf. Sie konnte ihn nur noch anstarren. Ihn heiraten? Er wollte, dass sie ihn heiratete?


  „Ich weiß, dass die Frage plötzlich kommt“, sagte er. „Aber ich habe lange darüber nachgedacht. Ich mag alles an dir. Mit dir zusammen zu sein, zu reden, dich zu lieben.“


  Die Freude war so grell und heftig, dass Holly dachte, sie müsste augenblicklich sterben. Er wollte sie heiraten. Sie!


  „Wir wollen das Gleiche“, fuhr er fort. „Ein Zuhause und eine Familie. Ich habe das Haus“, er deutete auf den Raum, „und zusammen wären wir eine Familie. Schon immer wollte ich Kinder. Ich würde dich beschützen und respektieren.“ Er berührte ihr Gesicht, dann küsste er sie auf die Lippen. „Ich glaube, wir könnten es schaffen.“


  Suchend sah sie ihn an und wartete, aber er war fertig. So langsam wie ein Regenbogen, der sich im Nebel auflöst, verblasste ihr Glück. Zuerst erkannte man noch keine Veränderung, doch dann verschwammen die Ränder, und am Ende war alles fort. Zurück blieb nur die Erinnerung daran, wie schön es einst gewesen war.


  Er wollte sie heiraten – aber zu seinen Gefühlen für sie hatte er kein Wort verloren.


  „Eine Ehe ohne Liebe?“, fragte sie, dankbar, dass ihre Stimme hielt.


  „Ich würde dich ehren“, sagte er und umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen. „Und ich wäre ein treuer und großzügiger Ehemann.“


  Fast, dachte sie traurig. Fast wie Liebe, aber nicht genau dasselbe.


  „Du bist mir wichtig“, erklärte er.


  „Ich weiß das zu schätzen. Du magst mich, das ist schön. Ich mag dich auch.“ Langsam rückte sie von ihm ab und kam auf die Füße. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie wusste nicht, was sie denken sollte. Alles geschah viel zu schnell.


  Eine Hochzeit mit Jordan. Davon träumte sie, seit sie begriffen hatte, dass sie ihn liebte. Denn er bot ihr alles, was sie sich wünschte … fast alles. Sie konnte mit ihm schlafen und Kinder haben, sein Bett und sein Leben teilen. In den liebenden Armen seiner Familie wäre sie gut aufgehoben. Sie hätte ihren Platz gefunden.


  Aber er liebte sie nicht. Er würde nie so von Holly träumen wie sie von ihm. Nie würde er sie fühlen, diese bis ins Mark gehende, herzzersprengende Liebe.


  „Holly?“


  Sie lachte leise und fragte sich, ob es ihren Schmerz übertünchte. „Du hast recht“, sagte sie. „In allem. Wir würden gut zueinanderpassen. Gegenseitige Zuneigung und Respekt. Viele Ehen kommen mit weniger aus. Es gibt nur ein Problem. Ich habe die Regeln geändert.“


  „Was meinst du damit?“


  „Ich weiß nicht genau. Ich …“ Sie brach ab, unsicher, wie weit ihr Geständnis gehen sollte. „Ich hatte solche Angst, jemandem zu vertrauen. Von allen war ich enttäuscht worden. Und dann kamst du, mit deinem guten Aussehen und diesem Lächeln. Du zogst mich an wie ein Magnet, gegen den ich nicht ankam. Bei dir fand ich alles, was ich mir nur wünschen konnte. Also begann ich, dir zu vertrauen.“


  Sein Ausdruck blieb unverändert, und plötzlich wusste sie nicht mehr, was er dachte. Wahrscheinlich war es besser so, dachte sie bei sich. Besser für sie beide.


  „Bisher habe ich in meinem Leben nur um drei Dinge gebeten“, fuhr sie fort. „Das erste Mal war ich fünfzehn. Ich bat meinen Freund um sein Verständnis, als ich nicht mit ihm zum Ball gehen konnte, weil meine Mutter krank war.“


  „Er hat dich verlassen“, sagte Jordan tonlos. Seine Hände ballten sich zu Fäusten.


  Sie nickte. „Dann bat ich meinen Vater um Geld für Moms Medikamente. Du weißt, wie die Geschichte ausging.“


  „Und was war das dritte Mal?“


  „Ich bat meine Mutter, nicht zu sterben und mich nicht allein zu lassen. Aber sie starb.“ Tränen standen ihr in den Augen, doch sie drängte sie zurück. „Jetzt bitte ich ein viertes Mal. Ich will ein Wunder.“ Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Wahrscheinlich sagte sie dies kein zweites Mal in ihrem Leben. Sie würde nicht kneifen und sich damit selbst um diese Gelegenheit bringen.


  „ICH LIEBE DICH, JORDAN. DU BIST EHRLICH UND LIEBENSWERT, KLUG UND LUSTIG. DU BIST EIN GUTER MANN. DU MACHST MEINE KNIE WEICH UND BRINGST MEIN HERZ ZUM RASEN. ICH LIEBE DICH, ABER ICH WERDE DICH NICHT HEIRATEN. NICHT, WENN DU MIR NICHT AUFRICHTIG SAGEN KANNST, DASS DU MICH LIEBST.“


  16. KAPITEL


  Holly nippte an ihrem Kaffee und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Fast die ganze letzte Nacht hatte sie wach gelegen und geweint. Jetzt fühlte sie sich ungefähr so attraktiv und aufgedunsen wie ein vollgesogener Schwamm. Wenn sie ihren Kopf hochhielt und regelmäßig zwinkerte, gewann sie ein wenig Kontrolle. Aber der Schmerz in ihrem Brustkorb blieb. Zuerst hatte sie dieses schneidende Gefühl nicht einordnen können, doch irgendwann hatte sie es begriffen.


  Jordan hatte ihr Herz gebrochen.


  Natürlich nicht absichtlich. Seinen Antrag hatte er ernst und ehrlich gemeint. Er dachte, zusammen könnten sie ein gutes Leben haben. Aber vielleicht machte das alles nur noch schlimmer. Wäre ihm alles egal gewesen, hätte sie sich einreden können, dass sie nur ein bisschen verknallt war und darüber hinwegkommen würde. Doch er empfand etwas für sie – nur leider liebte er sie nicht. Sie kam sich vor, als hätte sie am Finale ihres Lebens teilgenommen, nur um hinterher zu erfahren, dass sie nicht das Zeug zum Gewinnen hatte. Da stand sie nun, Holly Garrett, ewige Zweite im Wettlauf um die Liebe.


  Louise betrat die Küche. Sie war wieder zu ihrem knalligen Kleidungsstil zurückgekehrt. Heute trug sie zu Ehren der Festtage scharlachrote Stretchhosen und ein grün gemustertes Hemd. Von jedem Ohr baumelte ein fast zehn Zentimeter großer Plastikweihnachtsbaum.


  „Willst du darüber reden, oder soll ich wieder gehen und so tun, als hätte ich dich nicht gesehen?“, fragte sie, ohne sich umzudrehen, und schenkte sich einen Becher Kaffee ein.


  „Ignorier mich einfach“, antwortete Holly.


  Aber stattdessen drehte Louise sich zu ihr um und musterte sie. „Wohl kaum, Schätzchen. Um allein gelassen zu werden, siehst du ein bisschen zu elend aus.“ Sie durchquerte den Raum und rückte den Stuhl neben Hollys für sich zurecht. „Erzähl mir, was passiert ist.“


  „Ich …“ Erneut liefen Holly Tränen über die Wangen. Sie wischte sie weg und versuchte zu lächeln. „Weihnachten soll doch eine fröhliche Zeit sein. Und ich sitze hier und heule. Ziemlich dumm, nicht?“


  Tröstend streichelte Louise ihre Hand. „Überhaupt nicht. Das Leben geht weiter, auch Weihnachten. Manchmal denke ich sogar, die Feierei macht alles schlimmer. Oft kommen dann die alten Erinnerungen und Kindheitsträume wieder hoch. Du hast jedes Recht, ein bisschen dünnhäutig zu sein.“


  Holly war dankbar für den Beistand der anderen Frau. Zu Zeiten wie diesen vermisste sie ihre Mutter noch mehr als sonst. Sie selbst wurde einfach nicht schlau aus dem Leben und den Männern. Sie war nicht einmal sicher, ob sie die richtigen Fragen stellte, und Antworten hatte sie erst recht keine.


  „Jordan hat mich gefragt, ob ich ihn heirate“, erzählte sie leise.


  „Glückwunsch, Kindchen. Er ist zwar nicht der Haynes-Bruder, den ich mir aussuchen würde, aber ich weiß, dass du eine Schwäche für ihn hast. Du siehst aber nicht besonders glücklich aus. Hast du nicht Ja gesagt?“


  „Ich konnte nicht. Ich …“ Sie räusperte sich, dann starrte sie in ihren Kaffee. „Er liebt mich nicht.“


  „Was?“, rief Louise empört.


  Wieder rannen die Tränen über ihre Wangen. Dieses Mal ließ Holly ihnen freien Lauf. „Er liebt mich nicht. Er hat gesagt, dass er mich mag und ich ihm wichtig bin, dass wir gut miteinander auskommen und eine gute Ehe haben können.“ Sie hielt inne, um einen Schluchzer hinunterzuschlucken. „Aber ich will mehr. Ich will, dass er mich von ganzem Herzen liebt. Bin ich verrückt, Louise? Die ganze Zeit sage ich mir, dass ich wie ein Kind bin, das sich den Regenbogen wünscht. Jordan ist ein guter Mann. Er behandelt mich wie eine Prinzessin.“ Mit zusammengepressten Lippen kämpfte sie gegen die Tränen.


  „Ach, Schätzchen.“ Louise schob ihren Stuhl näher an Hollys heran und zog sie fest in die Arme. „Ich kann dich verstehen.“


  „Ich l…liebe ihn.“


  „Ich weiß. Du hast ihn von Anfang an geliebt, nicht wahr? So unschuldig kamst du hierher, und dann hast du dein Herz an ihn verloren. Es tut mir so leid.“


  Die Haushälterin war zwar nicht ihre Mutter, aber es tat gut, getröstet zu werden. „Du kannst nichts dafür“, flüsterte Holly schluchzend. „Niemand ist schuld.“


  „Doch, es ist meine Schuld. Er weiß, was sein Vater getan hat und was er wollte, und das hat ihn verändert.“


  „Das ist lange her“, warf Holly ein.


  „Jordan hat es nicht vergessen.“


  „Louise, du hast Earl Haynes nicht gebeten, sich von seiner Frau scheiden zu lassen.“


  „Aber das Ergebnis ist dasselbe.“


  „Du gibst dir die Schuld für etwas, wofür du nichts kannst.“


  Für eine Minute schwieg Louise. Ihre blauen Augen verdunkelten sich, und die Linien um Augen und Mund gruben sich tiefer. „Ich wünschte, ich könnte dir glauben. Aber im Herzen weiß ich, dass die Wahrheit eine andere ist. Jordan hat von jenem Tag seine Wunden davongetragen. Vergiss nicht, dass ich die Haynes-Brüder seit Jahren kenne. Ich weiß, dass Craig zu verantwortungsbewusst war, dass Travis Angst hatte, kein guter Vater zu sein. Und dass Kyle fürchtete, er könnte nie jemanden lieben. Sogar Austin hat sich eine Zeit lang selbst verachtet. Und Jordan …“ Sie holte tief Luft. „Jordan ist der Schwierigste von allen.“


  „Er glaubt, dass Liebe schmerzt“, flüsterte Holly.


  „Ja, das glaubt er. Und natürlich irrt er sich. Er muss nur die Augen aufmachen, dann würde er all die guten Dinge sehen, die die Liebe seiner Familie gebracht hat. Aber wie die meisten Männer hat er einen Dickschädel.“


  „Ist es ein Fehler, ihn nicht zu heiraten?“ Holly richtete sich auf und wischte sich mit den Fingern über das Gesicht.


  „Das kannst nur du allein beantworten.“


  Eigentlich hatte sie es schon vorher gewusst, aber Louises Worte bestätigten es Holly noch einmal. „Seit ich fünfzehn war, hatte ich Angst, mich auf jemanden zu verlassen. In meiner Welt gab es keine Sicherheiten. Damit hatte ich mich schon abgefunden, doch dann lernte ich alles wieder neu. Ich vertraue Jordan, und ich liebe ihn. Aber wenn er mein Vertrauen und meine Liebe nicht erwidern kann, kann ich nicht mit ihm zusammen sein.“


  „Du bist so mutig“, sagte Louise. „Ich wünschte, ich wäre wie du.“


  „Das verstehe ich nicht“, erwiderte Holly stirnrunzelnd.


  Da umklammerte Louise den Kaffeebecher so fest, dass die Knöchel an ihren Händen weiß hervortraten. „Ständig denke ich darüber nach, was du über meine Tochter gesagt hast. Ich möchte zu ihr Kontakt aufnehmen. Sie soll eine Wahl haben.“


  Zum ersten Mal seit Jordans Antrag stahl sich ein Lächeln auf Hollys Gesicht. „Tu es, Louise. Du hast schon so viel Zeit mit ihr versäumt. Wenn sie dich nicht sehen will, hast du wenigstens eine Antwort auf deine Frage. Ich weiß, dass es schwer zu verkraften wäre, aber immerhin wüsstest du dann Bescheid. Und bestimmt wird sie außer sich sein, von dir zu hören. Warte nur, bis sie herausfindet, dass sie vier Halbbrüder hat.“


  „Vielleicht würde ich ihr nicht alles auf einmal sagen. Ich möchte sie nicht verschrecken.“ Eine Weile dachte Louise nach. „Du hast recht, ich werde es tun. Achtundzwanzig Jahre haben wir schon vertan. Jetzt will ich keine einzige Minute mehr verlieren.“


  Holly freute sich für sie. Wenigstens hatte eine von ihnen die Chance, glücklich zu sein.


  Jordan schloss die Eingangstür auf und trat in sein Haus. Und er spürte sofort, dass etwas nicht stimmte. Vielleicht lag es am Fehlen jeglicher Betriebsamkeit, vielleicht sagte es ihm sein sechster Sinn, er war nicht sicher.


  Zuerst rannte er zur Treppe und nahm zwei Stufen auf einmal. Dann überlegte er es sich anders und sprintete zum Büro, seinem provisorischen Schlafzimmer. Die Schranktür war angelehnt. Er stieß sie auf und starrte auf den blanken, sauberen Boden. Er brauchte nicht weiter zu suchen. Mistletoe war verschwunden, und Holly mit ihr.


  Fassungslos sank er auf den Krankenhausstuhl, stützte die Ellenbogen auf die Knie und vergrub das Gesicht in den Händen.


  Weg. Einfach so. Ohne Warnung. Ohne sich zu verabschieden.


  Sobald Holly ihn zurückgewiesen hatte, war ihm klar gewesen, dass er alles falsch gemacht hatte. Er hätte seine Worte besser wählen müssen. Aber in Wirklichkeit hatte er gar nicht vorgehabt, ihr einen Antrag zu machen. Er hatte nur daran gedacht, dass er sie nicht verlieren wollte, als er mit allem herausgeplatzt war.


  Er war ein Idiot. Schlimmer, er hatte sie verletzt. Jetzt war sie weg, und er hatte keine Ahnung, was er tun sollte.


  „Sie hat dir eine Nachricht dagelassen.“


  Als er aufsah, erblickte er Louise, die leise ins Zimmer gekommen war. Sie reichte ihm einen Umschlag. Er nahm ihn entgegen, öffnete ihn und betrachtete den Inhalt.


  Jordan,


  dich auf diese Art zu verlassen, tut mir leid. Es kommt mir so feige vor. Aber ich gebe als Allererste zu, dass ich gerade nicht den Mut habe, dir gegenüberzutreten. Ich gehe, weil ich nicht bleiben kann. Vorher war es leicht, so zu tun, als würde ich dich nicht lieben. Das geht jetzt nicht mehr. Mir ist klar, dass es wenig Sinn ergibt. Würde ich dich wirklich lieben, müsste ich dann nicht auf dein Angebot fliegen? Vielleicht bin ich naiv und greife nach den Sternen, ich weiß es nicht. Nur eines weiß ich sicher: Ich will einen Mann, der meine Liebe erwidert. Einen, der mir genug vertraut, um mir sein Herz zu schenken. Ich mache dir keine Vorwürfe, dass du das nicht kannst. Ich wünschte, es wäre anders.


  In Liebe


  Holly


  Wieder und wieder las er den Brief, bis er jedes Wort auswendig konnte. Bis er am Schmerz nicht mehr vorbeiatmen und sich auf nichts anderes mehr konzentrieren konnte als auf die klaffende Wunde in seiner Brust. Dann zerknüllte er das Papier in den Händen.


  „Sie ist fort“, sagte er. Vor Benommenheit merkte er nicht, dass er die Worte laut aussprach.


  „Seit heute früh.“ Louise trat einen Schritt auf ihn zu. „Wahrscheinlich willst du es von mir nicht hören und wirst mir auch nicht glauben. Aber es tut mir leid, Jordan. Für euch beide.“ Einen Moment schwieg sie. „Auch ich werde gehen. Du bist wieder auf den Beinen, und ohne Holly brauchst du mich nicht mehr.“


  Wortlos nickte er, und sie machte sich auf den Weg aus dem Zimmer.


  „Warte!“, rief er plötzlich, sprang auf die Füße und lief ihr nach. „Wo ist sie hin?“


  Louises Augen sahen mehr, als sie sollten. „Ist das nicht egal?“


  „Nein.“


  „Sie hat das Pförtnerhäuschen auf Kyles und Sandys Grundstück gemietet.“ Sanft berührte sie seinen Unterarm. „Du hast deine Gründe, mich zu hassen“, fuhr sie fort. „Ich sehe die Dinge zwar anders als du, aber ich kann dich verstehen. Trotzdem gebe ich dir einen guten Rat: Du bist ein Dummkopf, wenn du sie gehen lässt.“


  Wütend ballte er die Faust um das Papierknäuel fester zusammen. „Das geht dich nichts an.“


  Darauf lachte sie nur. „Du hast recht, es geht mich nichts an. Na und? Bist du mir jetzt böse? Jordan, seit fast zwanzig Jahren trägst du mir diese Geschichte nach. Es ist mir gleich, was du über mich denkst. Und es schert mich einen Dreck, ob du dich weiter wie ein Miststück verhältst.“


  Vielleicht war es der Schock, vielleicht der rohe Schmerz – für einen Augenblick gelang es ihm nicht mehr, sich hinter seiner Maske aus Gleichgültigkeit zu verschanzen. Zum ersten Mal seit jenem Nachmittag vor so vielen Jahren erlaubte er sich, Louise vorbehaltlos anzusehen.


  Die Plastiktannenbaumohrringe glitzerten im Licht. Um ihre Augen hatten sich ein paar Fältchen gebildet, und die Haut war nicht mehr so straff wie früher. Aber davon abgesehen war sie dieselbe Frau wie immer. Sie hatte ein gutes Herz. Die Bereitwilligkeit, mir der sie ihn ertrug, war der beste Beweis.


  Er dachte daran, wie einsam seine Welt sein würde, jetzt, wo Holly weg war. Wenn sein Vater auch nur ein Zehntel dieser Gefühle für Louise empfunden hatte, konnte Jordan ihn vielleicht doch ein Stück weit verstehen. Das entschuldigte zwar nicht, was er getan hatte, aber es erschien Jordan beinahe nachvollziehbar.


  Aber wenn er schon seinem Vater, dem eigentlichen Übeltäter, solche Zugeständnisse machte, was schuldete er dann der Frau vor ihm? Sie hatte einen Fehler gemacht. Einen Fehler, für den sie an jedem Tag der letzten neunundzwanzig Jahre gebüßt hatte. Sie war erst siebzehn gewesen. Jordan hatte sie für die Zerstörung seiner Familie verantwortlich gemacht. Aber in Wahrheit war die Familie nie mehr gewesen als eine zufällige Ansammlung von Einzelteilen, die nicht zusammengehörte. Earl Haynes hatte dafür gesorgt, dass nichts davon übrig geblieben war.


  „Es tut mir leid“, sagte er.


  Ihre Augen verengten sich. „Was hast du gesagt?“


  „Es tut mir leid. An allem habe ich dir die Schuld gegeben, dabei konntest du nie etwas dafür.“


  Entrüstet stemmte sie die Hände in die Hüften. „Verdammt, Jordan. Gerade habe ich mich mit allem abgefunden. Bring mich jetzt nicht wieder durcheinander.“


  „Ich wollte dir die Schuld zuschieben, weil es sicherer war, als die Verantwortung bei meinem Vater zu suchen. Es war so viel leichter, dir böse zu sein. Ich habe dir dein Leben zur Hölle gemacht. Mit einer Entschuldigung kann ich die Vergangenheit nicht ungeschehen machen, aber es ist alles, was ich habe.“


  Sie presste die Lippen zusammen, dann wischte sie sich rasch über den Augenwinkel. „Ich fasse es nicht. Jetzt hast du mich auch noch zum Heulen gebracht. Entschuldigung angenommen.“


  „Einfach so?“ Das konnte er kaum glauben.


  „Würde es dir besser gehen, wenn ich dich erst bestrafe?“


  „Ja.“


  „Das ist nicht meine Art. Mein Herz ist groß, Jordan, ich kann verzeihen. Das heißt nicht, dass ich nicht ab und zu mal ein bisschen schnippisch sein werde, wenn mir dein schlechtes Benehmen wieder einfällt. Aber ich verstehe, warum du so warst. Wenn du es ernst meinst, bin ich bereit, dir zu vergeben.“


  Erleichtert streckte er die Arme aus und zog sie an sich. Zuerst noch steif, entspannte sie sich rasch in seiner Umarmung. „Jetzt weiß ich, warum mein Vater dich geliebt hat.“


  „Ihr Haynes-Jungs wart schon immer Süßholzraspler. Hör auf, deine Zeit mit mir zu verplempern. Geh Holly suchen und bring sie wieder zurück.“


  Jetzt war es an ihm, sich unbehaglich zu fühlen. „Ich kann nicht.“


  „Es wäre ja auch zu viel verlangt, wenn du gut aussehend und schlau wärst. Sag mir, warum nicht.“


  „Sie will, dass ich sie liebe.“


  „Was du tust.“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, das tue ich nicht. Ich werde sie nicht lieben.“


  „Hast du denn nichts verstanden? Es liegt nicht in deiner Hand, ob du jemanden liebst oder nicht, Jordan. Es passiert einfach, und dann musst du damit zurechtkommen. Merkst du denn nicht, dass du sie von dem Moment an geliebt hast, als sie dir das erste Mal unter die Augen gekommen ist?“


  „Nein.“ Er wandte sich ab. Keine Liebe. Niemals Liebe. Er kannte die Gefahren, den Preis, den die Liebe forderte. Er selbst hatte die kalte Klinge der Liebe zu spüren bekommen, wusste um die zerstörerische Kraft, die in ihr lag.


  „Einmal ein Esel, immer ein Esel“, murmelte Louise bei sich und verließ den Raum.


  Allein in der Stille blieb Jordan zurück, lauschte in sich hinein und fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, die Frau zu vergessen, die er eben verloren hatte.


  Jordan kam sich vor wie ein Fünftklässler, der in das Büro des Schuldirektors zitiert worden war. Den Kamin im Rücken, stand er seinen drei Brüdern und Austin gegenüber.


  Gerade warf Kyle sich aufs Sofa und hob die Hände in Richtung Himmel. „Redet ihr mit ihm“, rief er angewidert. „Er hört kein einziges Wort von dem, was ich sage.“


  „Ich höre dich gut“, erklärte Jordan geduldig. „Und ich stimme dir zu. Trotzdem hat sich nichts geändert.“


  Zwischen dem Weihnachtsbaum und der hinteren Wand lief Travis hin und her. „Alles hat sich geändert, Jordan. Das ist der Punkt. Wir haben uns verändert. Vor zehn Jahren – verdammt, sogar noch vor fünf Jahren – hätte ich dir recht gegeben. Jemanden zu lieben, erschien mir furchterregend. Keiner von uns wusste, wie eine Beziehung funktioniert. Dad hat uns wirklich kaputtgemacht. Aber wir alle haben gelernt, unser Glück zu versuchen. Darum geht es. Wenn du jemand Besonderes gefunden hast, musst du das Risiko eingehen.“


  Zwar schätzte Jordan es, wie seine Brüder sich um ihn sorgten, aber sie verstanden das Problem nicht. Sie kannten die Wahrheit nicht. Für sie war es einfacher gewesen.


  Trotzdem beharrte eine leise Stimme in seinem Hinterkopf darauf, dass er von seinen Brüdern überzeugt werden wollte. Auch er wollte glauben können. In den sieben Tagen seit Hollys Verschwinden hatte er begriffen, dass ein Überleben ohne sie fast unmöglich war. Er konnte nicht aufhören, an sie zu denken. Er brauchte es, ihre Stimme und ihr Lachen zu hören, sie zu umarmen und zu berühren. Und er wollte ihr erklären, wie leer seine Welt ohne sie war. Sogar die verfluchte Katze vermisste er.


  „Wir alle haben die Vergangenheit hinter uns gelassen“, fuhr Travis fort. „Und du musst es auch.“


  „So einfach ist das nicht“, hörten sie plötzlich eine Frauenstimme.


  Überrascht sah Jordan auf. Den Blick auf ihn gerichtet, betrat Louise das Wohnzimmer.


  „Du hast ihnen nichts gesagt, oder?“, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf.


  „Warum nicht?“


  „Es ist dein Geheimnis“, erwiderte er. „Es auszuplaudern, steht mir nicht zu.“


  Sie trug eine kobaltblaue Bluse, die ihre Augenfarbe zum Leuchten brachte. Aber ihr Gesicht war blass, und ihre Lippen waren zu einem Strich zusammengepresst.


  „Die Zeit für Geheimnisse ist vorbei“, gab sie zurück. „Setz dich, Travis.“ Damit winkte sie ihn auf eines der Sofas.


  Auf der einen Couch saßen bereits Austin und Craig, sodass Travis sich zu Kyle gesellte. Mit lose gefalteten Händen blieb Louise vor den Männern stehen. Jordan trat hinter sie und drückte ihre Schultern. Sie schenkte ihm ein kurzes Lächeln, das jedoch nicht sehr überzeugend aussah. Dann holte sie Luft.


  „Vor neunundzwanzig Jahren, als ich siebzehn war, hatte ich eine Affäre mit eurem Vater.“


  Während sie ihre Geschichte erzählte, ging Jordan zum anderen Ende des Zimmers und starrte auf den Weihnachtsbaum. Neben dem Schmuck aus Kindertagen hingen mehrere viktorianische Stücke, die Holly mitgebracht hatte. Er berührte den altmodischen Weihnachtsmann und erinnerte sich an ihr fröhliches Gelächter, als sie ihn in den Baum gehängt hatte. Irgendwie hatte sie sich in den letzten Wochen in sein Leben eingewoben. Wenn er nicht seinen gesamten Lebensfaden auseinanderribbeln wollte, wusste er nicht, wie er sie gehen lassen sollte.


  Stumm hörten seine Brüder zu. Jordan beobachtete, wie sich die verschiedensten Emotionen in ihren Gesichtern widerspiegelten. Verwirrung, Überraschung, Sorge. Nur Wut war nicht darunter. Keiner von ihnen machte Louise Vorwürfe.


  „Du sagst also, wir haben eine Schwester?“, vergewisserte sich Craig, als Louise fertig war.


  „Eine Halbschwester.“


  „Himmel, Arsch und Zwirn“, grinste Travis.


  Kyle sprang auf. „Hey, ich bin nicht mehr der Jüngste!“


  „Wo ist sie?“, wollte Craig wissen und erhob sich ebenfalls.


  „Hast du Kontakt zu ihr?“, erkundigte sich Kyle.


  Abwehrend hob Louise die Hände. „Einer nach dem anderen. Nein, ich habe keinen Kontakt zu ihr. Ich habe sie zur Adoption weggegeben und weiß nicht, wo sie ist.“


  Travis sah seine Brüder an. „Wir müssen sie finden. Ich kenne einen guten Privatdetektiv. Lasst uns zur Wache gehen und ihn von dort aus anrufen.“


  Nachdem er Louise untergehakt hatte, ging Kyle mit ihr in Richtung Tür. „Weißt du, wie sie heißt? Vielleicht können wir sie durch das Computersystem ausfindig machen.“


  Auch Craig folgte ihnen. „Ich habe ein paar Freunde beim FBI, die können uns helfen. Wir finden sie, Louise. Dann kannst du sie nach Hause holen.“


  Vertieft in ihr Gespräch, ließen sie die Haustür hinter sich zufallen.


  „Was hältst du davon, eine Halbschwester zu haben?“, fragte Austin.


  Jordan drehte sich um. Sein Freund saß noch immer auf dem Sofa. „Ich dachte, du wärst mit den anderen mitgegangen.“


  „Wir haben dein Problem noch nicht gelöst.“


  „Vielleicht gibt es auch keine Lösung.“


  „Vielleicht.“ Im Vergleich zu den ordentlich frisierten Haynes-Brüdern sah Austin aus wie ein Bandit. Aber er gehörte zur Familie, also hänselten sie ihn nur ein bisschen wegen seiner wilden Art und akzeptierten ihn ansonsten als einen der ihren.


  Die langen Beine von sich gestreckt, starrte Austin auf seine schwarzen Cowboystiefel. „Du hast Angst“, stellte er rundheraus fest. „Um nichts anderes geht es.“


  „Quatsch.“


  „Leugne es, so viel du willst, es ändert nichts daran. Ich weiß es, Jordan. Ich kenne die Symptome.“ Austin blickte auf, doch seine dunklen Augen verrieten nichts. „Unter keinen Umständen wollte ich mich damals in Rebecca verlieben. Natürlich wusste ich, wer sie war. Sogar, dass sie sich in mich verknallt hatte. Aber ich wollte mich in nichts hineinziehen lassen. Nicht mit einer Unschuldigen wie ihr.“


  Jordan dachte daran, wie unberührt auch Holly gewesen war. Sie war Jungfrau gewesen.


  „Doch eines Tages stand sie triefend nass in meiner Garage“, fuhr Austin fort. „Sie wegzuschicken war unmöglich, und am Ende konnte ich ihr nicht widerstehen.“


  „Hast du sonst noch was zu sagen?“, fragte Jordan.


  „Ja, das habe ich.“ Austin beugte sich vor, stützte sich mit den Ellenbogen auf die Knie und verschränkte die Hände. „Das Schlimmste ist die Ungewissheit. Die Einsamkeit, das Alleinsein, das kennst du schon, das verstehst du. Aber jemanden zu lieben und alles dafür zu riskieren, ist dir fremd. Niemand kann wissen, wie schmerzhaft es wird. Die Einsamkeit ist schon kaum zu ertragen, wie sollst du dann etwas noch Stärkeres aushalten? Also versuchst du es gar nicht erst.“


  „Du hast nicht die geringste Ahnung, wovon du sprichst“, bügelte Jordan ab. Aber er bluffte. Alles, was Austin sagte, ergab Sinn.


  Glücklicherweise ignorierte Austin ihn einfach. „Weil ich ein Idiot war, hätte ich Rebecca beinahe verloren. Und du machst gerade den gleichen Fehler.“ Dann erhob er sich. „Tu es nicht. Lass den Stolz und die Angst nicht deinen Weg zum Glück versperren. Hätten Rebecca und ich nur einen einzigen Tag gehabt, ich hätte es trotzdem riskiert. Mit meinem Wissen von heute bereue ich nur, dass ich mich so lange zurückgehalten habe. Ich denke nicht gern an die kostbare Zeit, die ich damit verplempert habe, mich wie ein Esel aufzuführen. Mach nicht den gleichen Fehler. Eine zweite Holly findest du nie wieder. Wenn du sie gehen lässt, wirst du den Rest deines Lebens darauf warten, dass der Schmerz aufhört. Und das wird er nie.“


  Damit ging er.


  Wieder einmal blieb Jordan allein in der Stille zurück. Er saß vor dem Weihnachtsbaum und versuchte herauszufinden, was er tun sollte.


  Austins Worte waren zwar einleuchtend, doch kannte er nur die halbe Wahrheit. Jordan wusste, dass jemanden zu lieben mehr als ein bisschen Risikobereitschaft bedeutete: Es war das sichere Versprechen für die nächste Katastrophe. Er hatte die Folgen der Liebe für seine Familie, den Schmerz und das Leid gesehen.


  Auf den Ornamenten tanzte ein dünner Lichtstrahl. Jordan erinnerte sich, wie er vor einem Jahr den Weihnachtstag bei Kyle und Sandy verbracht hatte, wie die Kinder den Baum dekorierten und das Haus voller Gelächter und Freude gewesen war.


  Als er die Augen schloss, stiegen Gespräche und Begebenheiten der letzten Jahre in ihm auf. Männer und Frauen, Nichten, Neffen, Geburten, Ferien, Festlichkeiten. Hunderte unzusammenhängender Ereignisse, Tausende glücklicher Momente. Und durchgehend eine Emotion.


  Liebe.


  Mehr als dreißig Jahre hatte etwas die Familie zerstört. Doch es war nicht die Liebe gewesen. Bei ihren ersten Ehen hatten Travis und Craig eine schlechte Wahl getroffen. Aber sie hatten aus ihren Fehlern gelernt.


  Nicht die Liebe hatte die Familie zerstört. Sondern die Liebe hatte sie wieder geheilt.


  Holly hatte ihm ihr Herz zu Füßen gelegt, und er hatte sie abgewiesen. Was zum Teufel war los mit ihm?


  Er raste zur Eingangstür und hielt nur an, um sich seine Lederjacke zu schnappen. Dann hastete er die Verandastufen hinab zu seinem Auto.


  Eine Viertelstunde später stand er vor dem kleinen Pförtnerhäuschen, das sie gemietet hatte. Er hob die Hand, um zu klopfen, doch dann zögerte er. Was sollte er sagen? Wie konnte er sie davon überzeugen, ihm zu glauben und ihm eine zweite Chance zu geben?


  Dann sagte er sich, dass ihm die Worte schon einfallen würden. Also klopfte er. Und eine Minute später stand sie vor ihm.


  Das lange blonde Haar hing offen um ihr Gesicht, wie er es mochte. Die seidigen Strähnen reichten fast bis zu ihrer Hüfte. Mit großen blauen Augen starrte sie ihn an. Ihr Mund öffnete sich leicht, doch sie sagte nichts. Über den bloßen Füßen trug sie dunkle Leggins und ein rosa Sweatshirt. Sie war das schönste Wesen, das er jemals gesehen hatte. Er wollte sie wie keine andere Frau vor ihr. Er brauchte sie.


  „Jordan?“ Der weiche Klang ihrer Stimme spülte über ihn hinweg, heilte ihn und schenkte ihm Mut.


  Sie trat zurück und bedeutete ihm, hereinzukommen. In dem kleinen, aber hübschen Wohnzimmer schälte er sich aus der Jacke, die er auf das Sofa warf.


  „Holly, ich …“ Noch immer war er nicht sicher, was er sagen sollte. Stattdessen nahm er sie bei den Händen und hielt sie fest.


  „Heirate mich“, brachte er schließlich hervor. „Nicht, weil es vernünftig ist oder weil wir gut zueinanderpassen. Heirate mich, weil du das Beste in meinem Leben bist. Heirate mich, weil meine Seele ohne dich kalt und dunkel ist. Weil mein Herz ohne dich nicht weiß, wie es lieben soll. Weil ich dich mehr brauche als die Luft zum Atmen. Heirate mich, weil …“


  Suchend sah er in ihr Gesicht. Sie glühte vor Glück.


  „Heirate mich, weil ich endlich begriffen habe, dass Liebe nichts zum Fürchten ist. Die Liebe macht uns ganz. Heirate mich, weil ich dich liebe.“


  In ihren Wimpern glitzerte eine einzelne Träne. Als Holly zwinkerte, löste sie sich und fiel auf die Wange. Ungeduldig wischte sie sie weg. „Bist du sicher?“


  „Dass ich dich liebe?“


  Sie nickte.


  „Ja“, sagte er. „In allem anderen? Nein. Nicht einen Millimeter. Was auch immer da kommen mag, macht mir eine Höllenangst. Aber noch mehr Angst habe ich davor, ohne dich zu sein.“


  Da zog sie ihm die Hände weg und warf sich in seine Arme. Er hielt sie fest und wusste, dass dies der Ort war, wo sie beide hingehörten. In die Arme des anderen.


  „Ich liebe dich auch“, sagte sie.


  „Also heiratest du mich?“


  „Ja.“ Dann hob sie den Kopf und küsste ihn.


  Als ihre Lippen sich berührten, war er sicher, dass er angekommen war. Irgendwie hatte diese gute, sanfte Seele sich über seinen abweisenden Schutzwall hinweggesetzt, sich in seinen dunkelsten Abgründen eingenistet und hartnäckig darauf bestanden, dass er die Schatten davonjagte.


  Ihr Mund öffnete sich, und er tauchte mit der Zunge ein, um sie zu schmecken. Vage registrierte er, wie etwas an seinem Bein entlangstrich. Er unterbrach den Kuss und sah hinab. Mistletoe hatte sich in seiner Lederjacke verbissen und zerrte sie durch das Zimmer.


  „Wahrscheinlich bringt sie sie zu den Kätzchen, damit sie etwas zum Beißen haben“, brummte er.


  „Was?“, fragte Holly, die gerade mit den Händen über seine Brust fuhr und nach den Hemdknöpfen griff.


  Doch er antwortete nicht – schließlich war er vollauf damit beschäftigt, unter dem Sweatshirt ihren Hintern zu umfassen und sie fest an sich zu ziehen.


  „Wenn wir heiraten, will ich einen Hund“, murmelte er, dann knabberte er an ihrem Hals. „Gegen die verdammte Katze brauche ich einen Schutz.“


  „Ich mag Hunde“, gab sie zurück, öffnete zwei Hemdknöpfe und presste die Lippen auf seine bloße Brust. Er sog scharf die Luft ein. „Vielleicht einen Welpen“, fuhr sie fort. „Dann wären wir drei gegen einen, das kommt mir sehr gerecht vor.“


  Schließlich bückte er sich und hob sie hoch. Während er sie in Richtung Schlafzimmer trug, schlang sie die Arme um seinen Hals. Wieder küsste er sie. Er wollte Kinder mit ihr. Viele goldblonde Töchter, die alle aussahen wie ihre Mutter. Ob er so viel Glück verdiente? Er war nicht sicher. Aber er würde es bestimmt nicht ausschlagen. Mit Holly war alles möglich. Zusammen hatten sie das Wunder erlebt. Am eigenen Leib hatten sie die magische, heilende Kraft der Liebe erfahren.


  EPILOG


  Rote Rosen und Christsterne füllten die Kirche. Kränze aus Immergrün, durchwirkt von roten Samtbändern, hingen unter den Bleiglasfenstern.


  Die Haynes-Brüder und Austin begrüßten die Ankommenden und wiesen ihnen die Plätze an. Da Holly neu in der Stadt war und keine Familie hatte, gab es keine Aufteilung der Gäste nach Braut und Bräutigam, sondern alle saßen bei den Brüdern. Auch gut, dachte Jordan bei sich, während er zusah, wie der Raum sich füllte. Es war so schon schwer genug, alle in der Kirche unterzubringen.


  Was eigentlich nur eine kleine Feier im Familienkreis hatte sein sollen, war zu einem extravaganten Fest mit beinahe der gesamten Stadt angewachsen.


  Orgelmusik durchflutete das Kirchenschiff, untermalt vom leisen Gemurmel der Leute. Vielleicht wunderten sich einige über das Weihnachtsmotiv bei einer Hochzeit, die Ende Januar stattfand, aber es war ihm egal. Weihnachten hatte sie zusammengebracht und würde immer etwas Besonderes für sie bleiben. Sie hatten nicht genug Zeit gehabt, um eine Hochzeit bis Neujahr vorzubereiten. Und weder er noch Holly hatten bis zum nächsten Heiligabend warten wollen.


  Aber auch so hatte Hollys Entscheidung, bis zur Hochzeit in Kyles und Sandys Pförtnerhaus zu bleiben, seine Geduld auf eine harte Probe gestellt. Kaum hatte er ihren üppigen Körper in seinem Bett kosten können, wurde ihm der Genuss schon wieder entzogen. Wenigstens hatte das Warten heute ein Ende. Das Wochenende wollten sie in San Francisco in einem teuren Hotel mit ausgezeichnetem Zimmerservice verbringen. Und am Montagmorgen ging ihr Flug in die Flitterwochen nach Hawaii.


  Die Orgelmusik wechselte zu einem klassischen Stück. Seine Brüder und Austin stellten sich neben ihm auf ihre Plätze, während die Schwägerinnen zum langsamen Marsch durch das Kirchenschiff antraten. Louise, die liebend gern ehrenhalber die Rolle der Brautmutter übernommen hatte, saß bereits in der ersten Reihe.


  Kurz schlossen sich die Pforten am hinteren Ende der Kirche. Gleich darauf ertönte der Hochzeitsmarsch, und die Türen öffneten sich wieder.


  Wie eine traumhafte Vision in Weiß, so stand Holly am anderen Ende des Gangs. Ihr strahlendes Kleid liebkoste ihren Oberkörper und fiel von der Hüfte in Wellen bis zum Boden. Dazu trug sie einen langen Schleier. Das kunstvoll auf dem Kopf hochgesteckte Haar umkränzten weiße Rosen.


  Liebe – für ihn noch immer ein wundersames Gefühl – durchströmte ihn. Er wollte zu ihr laufen und sie in seine Arme ziehen. Doch stattdessen wartete er, dass sie zu ihm kam. Sein ganzes Leben hatte er sich auf diesen Moment vorbereitet, das wusste er nun.


  Den Blick fest auf ihn gerichtet, bewegte sie sich langsam und sicher. Als sie an seiner Seite eintraf, reichte er ihr die Hand. Endlich war er, wo er hingehörte. Sie beide waren angekommen. Sie lächelten, dann wandten sie sich dem Pfarrer zu.


  „Liebes Brautpaar“, erhob der Mann die Stimme.


  „Moment“, unterbrach ihn Holly. Sie sah Jordan an. „Bevor wir uns das Jawort geben, sollst du wissen, dass ich dich liebe.“


  Suchend sah er in ihr Gesicht und erkannte die Ernsthaftigkeit in ihren blauen Augen. Er wusste, dass in seinem Ausdruck dieselbe Aufrichtigkeit zu lesen war. „Ich liebe dich auch.“


  Der Pfarrer lachte leise. „Ich wollte Sie beide schon rügen und Ihnen sagen, dass der Teil über die Liebe erst später in der Zeremonie an der Reihe ist. Aber eigentlich haben Sie recht. Alles beginnt mit der Liebe. So soll es sein.“


  Sie leisteten den Schwur und tauschten die Ringe, sie küssten sich und nahmen die Glückwünsche von Freunden und Familie entgegen. Holly und Jordan begannen ihr neues Leben mit dem Versprechen der Liebe. Und dieses Versprechen sollte ein Leben lang halten.


  – ENDE –
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